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Liebe Leserinnen, 
liebe Leser!

„Der Geist ist Denselb en Gesetzen unterworfen wie der 
Körper: beide können sich nur durch beständige nahrung erhalten“, 
erklärte der französische Philosoph luc de Clapiers (1715–1747). Geist 
und ernährung – beides wollen wir in dieser Ausgabe von „Akademie 
Aktuell“ zusammenbringen.

ernährung ist von existentieller bedeutung für den Menschen. sie 
ist Quelle von Kraft und Wohlbefinden, aber auch Grund für Hun-
ger und Kriege. sie kann Krankheit und Gesundheit gleichermaßen 
bewirken, ist Zeitvertreib und statussymbol, aber auch, gerade in 
jüngerer Zeit, von einschneidenden Umwälzungen und innovationen 
geprägt. im themenschwerpunkt „ernährung“ stellen wir ihnen aktuelle entwicklungen der 
Forschung vor. Josef H. reichholf erklärt, wie nahrung und evolution zusammenhängen 
(s. 14), Widmar tanner zeigt, dass die moderne Gentechnik die Pflanzenzucht revolutioniert 
(s. 19). Joachim von braun erläutert das Welternährungsproblem und seine Folgen (s. 24), 
Hans Hauner fragt, ob moderne essgewohnheiten krank machen (s. 28). erika von Mutius 
und Felicitas nagel erforschen lebensmittelallergien bei Kindern (s. 32).

ernährung ist aber immer auch kulturell und religiös überformt – daher soll der blick auf 
andere Kulturen nicht zu kurz kommen: Michael brenner, Petra Maurer und thomas O. Höll-
mann erklären, was es mit koscheren speisen im Judentum auf sich hat (s. 44), wie auf dem 
tibetischen Hochplateau gekocht wird (s. 35) und wie sich die traditionsreiche chinesische 
Küche entwickelt hat (s. 40). Martin Hose untersucht das gemeinsame Mahl im antiken 
griechischen Drama (s. 48). er und drei weitere Autoren (H. Hauner, J. v. braun und 
t. O. Höllmann) haben zu ihren themen im Wintersemester 2010/11 in der Akademie aus-
führliche Vorträge gehalten, die sie dank einer Kooperation mit dem Deutschlandfunk auch 
im internet nachhören können (www.wissen.dradio.de).

ich freue mich, ihnen zu beginn meiner Amtszeit als Akademiepräsident dieses vielfältige 
themenheft vorstellen zu können, das bewusst eine brücke von den naturwissenschaften 
zu den Kultur- und Geisteswissenschaften schlägt. ich danke allen Autorinnen und Autoren, 
die an der Ausgabe mitgewirkt haben, und wünsche ihnen viel Freude bei der lektüre.

Prof. Dr. Karl-Heinz Hoffmann
Präsident der Bayerischen Akademie der Wissenschaften

Unser Titel

Das titelbild zeigt eine luftaufnahme der 
Wüste von Utah im Westen der UsA.  
Kreisberegnungsanlagen bestimmen die run-
de Form der intensiv bewässerten Felder.
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Vertragsunterzeichnung in der 
Akademie: Hermann Drewes 
(DGFI), Reinhard Dietrich (DGK), 
Dietmar Willoweit (BAdW), 
Wolfgang A. Herrmann (TUM) 
(v. l. n. r.).
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geodätische Forschung  
in münchen
mit der U nterzeiC H n U ng des kooperations-
vertrages am 28. oktober 2010 haben die bayerische 
Akademie der Wissenschaften, die tU münchen und die 
deutsche geodätische kommission (dgk) mit dem deut-
schen geodätischen Forschungsinstitut (dgFi) das „Cent-
rum für geodätische erdsystemforschung“ gegründet. es 
wird den globalen Wandel durch messung und Analyse 
der dadurch erzeugten Veränderungen in der festen erde, 
den ozeanen, den eiskappen und der Atmosphäre erfor-
schen. die Arbeiten nach dem gemeinsamen Programm 
begannen Anfang 2011. Akademiepräsident dietmar 
Willoweit lobte die kooperation bei der Unterzeichnung 
„als ersten wichtigen schritt auf dem Weg zur errichtung 
eines zentrums für erdsystemforschung, in das weitere 
bereiche der erdsystemforschung an der LmU münchen 
und die gletscherforschung der Akademie einbezogen 
werden sollen“.

Informationen: www.badw.de/aktuell/pressemitteilungen/

Richard Strauss-Ausgabe

ei n er der bedeutendsten kompo-
nisten des 20. Jahrhunderts steht im 
mittelpunkt eines neuen Forschungs-
vorhabens der Akademie: richard 
strauss (1864–1949). die gemeinsame 
Wissenschaftskonferenz von bund und 
Ländern (gWk) beschloss am 25. okto-
ber 2010, die erste historisch-kritische 
Ausgabe der musikalischen Werke von 
richard strauss in das Akademienpro-
gramm aufzunehmen. das Vorhaben 
wird von der bayerischen Akademie 
der Wissenschaften betreut und ent-
steht seit Jahresbeginn an der LmU 
münchen unter der Leitung des mu-
sikwissenschaftlers Hartmut schick. 
„Akademie Aktuell“ stellt das Projekt 
in Ausgabe 2/2011 ausführlich vor.

Informationen: www.badw.de/forschung/

Nachwuchsförderung

dAs För der koLLeg der Akademie 
nimmt weiter Formen an: mit der eröffnung 
im märz 2010 wurden die ersten sechs her-
ausragenden nachwuchsforscher aus mün-
chen, Würzburg und erlangen-nürnberg 
aufgenommen. sie haben im vergangenen 
Jahr bereits ihre Forschungsvorhaben – von 
der Funktionsweise organischer solarzel-
len über die Literaten der ostasiatischen 
geistesgeschichte bis zur molekularen 
aquatischen ökologie – bei Vorträgen in der 
Akademie vorgestellt und bereiten derzeit 
die ersten tagungen vor. das Förderkolleg 

Richard Strauss, um 1892

bietet exzellenten nachwuchswissenschaft-
lern neben einer finanziellen Förderung von 
1.000 euro im monat in der Akademie auch 
ein hochkarätiges Forum für den interdiszip-
linären Austausch. 

mittlerweile fand die zweite Ausschreibung 
statt. Aus rund 50 bewerbungen aus ganz 
bayern wählte das Auswahlgremium der 
Akademie weitere sieben neue mitglieder  
aus, die zum 1. märz 2011 in das kolleg ein-
traten. „Akademie Aktuell“ wird sie in den 
kommenden Ausgaben vorstellen. bewer-
bungsschluss für die nächste Ausschreibung 
ist der 15. september 2011.

Informationen und  
Ansprechpartner:  
www.badw.de/foerderkolleg/
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PetrA H er rmAn n: Herzlich willkommen zu 
einem „alpha-Forum“ der wissenschaftlichen Art. 
Ich begrüße Karl-Heinz Hoffmann, emeritierter 
Professor für angewandte Mathematik und seit 
dem 1. Januar 2011 Präsident der Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften.

Hätten Sie sich das alles damals, als Sie in 
Wuppertal auf die Schule gingen, träumen 
lassen? Wie kam denn überhaupt Ihr Interesse 
an der Mathematik und an der Wissenschaft 
zustande?

KAr l-H ei nz HoffmAn n: erträumen konnte 
ich mir das damals sicher nicht. Die freude an  
der mathematik kam bei mir etwas später. 
ich ging nicht in Wuppertal zur Grundschule, 
denn ich bin ja gebürtiger Coburger, bin also 
in franken zur Grundschule gegangen. ich war 
eigentlich wenig interessiert an der mathematik 
und auch weniger am Schreiben und lesen. ich 
habe in dieser zeit mit meiner mutter – mein 
Vater war in Kriegsgefangenschaft – auf einem 
Bauernhof gelebt und mein Wunsch war es, 
Bauer zu werden. Da hat sozusagen die berühm-
te liedzeile aus dem „zigeunerbaron“ wunderbar 
gepasst: „Das Schreiben und das lesen ist nie 
mein fach gewesen.“ meine mutter hat aber da-
gegen angekämpft und mir verschiedene Spiel-
zeuge gebastelt, u. a. auch eine rechenmaschine: 
sozusagen eine „kleine zuse“. mit dieser rechen-
maschine konnte man sehr schön rechenabläufe 
machen. Das hat mich in der tat fasziniert, wenn 
wir das am Abend gespielt haben. mein interesse 
an mathematik nahm dadurch sprunghaft zu. 
Vor allem das algorithmische Denken und dass 
immer etwas richtiges herausgekommen ist, hat 
mich fasziniert. 

Dietmar Willoweit überreichte Karl-Heinz Hoffmann (rechts)  
am 4. Dezember 2010 bei der Feierlichen Jahressitzung  

im Münchner Herkulessaal die Amtskette des Präsidenten.

Amtsantritt

„Dass immer  
etwas richtiges heraus-

gekommen ist,  
hat mich fasziniert …“

Akademiepräsident Karl-Heinz Hoffmann  
im interview mit der Journalistin  

Petra Herrmann vom Bayerischen rundfunk.

Sie haben sich mit angewandter Mathematik 
beschäftigt: Das ist ein Begriff, bei dem viele 
Menschen zuerst einmal fragen, was das 
überhaupt ist. 

nun ja, eine strikte trennung zwischen so ge-
nannter reiner und angewandter mathematik 
kann man eigentlich nicht vornehmen. Wenn 
man mit dem Studium der mathematik beginnt, 
dann besucht man Veranstaltungen, die man 
zum Gebiet der reinen mathematik rechnet. im 
späteren Studium kommen die Anwendungen: 
Wo ist das, was man gelernt hat, das abstrakt 
mathematische, einsetzbar, um konkrete Prob-
leme zu lösen? Da boten sich früher natürlich 
physikalische Probleme an, ingenieurstechnische 
Probleme usw. Heute ist das auch in den Bio-
wissenschaften und sogar in der medizin der fall, 
wo man als mathematiker das nötige rüstzeug 
hat, um die entsprechenden Probleme angehen 
zu können. 

Sie haben in Freiburg und Marburg studiert, 
sind dann als Professor nach Berlin gekom-
men und dann nach Augsburg. Dort waren 
Sie Gründungsdekan der naturwissenschaft-
lichen Fakultät für Mathematik, Physik und 
Informatik. Das war ja Tabula rasa, da war 
etwas ganz Neues im Entstehen. 

Das war das reizvolle an dieser Aufgabe, dass 
da auf einer tabula rasa etwas neues entwor-
fen werden konnte und man die richtung der 
mathematik und in gewisser Weise auch die 
richtung der Physik festlegen bzw. mit kons-
truieren konnte. Wir haben damals z. B. spezielle 
Studiengänge entworfen wie die Wirtschafts-
mathematik. Auch das zusammenführen bzw. 
das näheraneinanderbringen von angewandter 
und reiner mathematik mit den Anwendungen  
z. B. in der Physik konnte man dort verwirklichen. 
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Von 1994 bis 1996 waren Sie Vorsitzender  
des Wissenschaftsrates. Verträgt sich denn  
die Politik mit der Wissenschaft?

Das ist ein sehr schwieriges Verhältnis. Der Wis-
senschaftsrat ist ein Gremium, in dem Politik  
und Wissenschaft zusammenkommen. Die Wis-
senschaftler haben natürlich spezielle Wünsche 
und Vorstellungen – auch finanzieller Art, aber 
nicht nur finanzieller Art, sondern es geht auch 
um richtungen, die man ausbauen und fördern 
sollte. Und es geht nach möglichkeit um Voraus-
schau: Was wird in den kommenden Jahren in-
teressant sein in der Wissenschaft und wie kann 
man das fördern oder befördern? Da kommt 
dann die Politik dazu und es geht um die frage, 
wie man das macht. Gibt es dafür mittel? findet 
das auch zustimmung in der Bevölkerung?  
Denn auch das ist heute für die Wissenschaft 
nicht unwichtig. Die Diskussionen, die darüber 
geführt werden, sind sehr interessant. Die ent-
scheidungen, die dann in der Vollversammlung 
getroffen werden, sind selbstverständlich Kom-
promisse. Der Wissenschaftsrat ist also letztlich 
ein Gremium, das auslotet, welche Kompromisse 
möglich sind. 

1999 haben Sie das caesar-Projekt ins Leben 
gerufen, das „Center of Advanced European 
Studies and Research“. Es ging dabei um  
„Forschung ohne Fesseln“, und das Schlag-
wort lautete „Patente vor Publikationen“.

Das war ein hochinteressantes Projekt, das 
durch den so genannten Bonn-Berlin-Ausgleich 
möglich geworden ist. nachdem der Deutsche 
Bundestag nach Berlin gezogen ist, bekam Bonn 
ja einige „Geschenke“. eines dieser „Geschenke“ 

bestand in den finanziellen mitteln, ein solches 
institut aufbauen zu können. Das war kein 
mathematisches institut, sondern ein interdis-
ziplinär arbeitendes forschungsinstitut. Dafür 
wurde in eine Stiftung eine knappe milliarde 
D-mark eingebracht. Aus diesen Stiftungsmitteln 
sollte dann ein institut entstehen, das den Weg 
verkürzt von der forschung und entwicklung bis 
hin zu Produkten und Ausgründungen. Denn in 
der regel dauert es ja sehr lange, bis neuere for-
schungsergebnisse wirklich umgesetzt werden 
können. 

Machen wir nun von den Start-up-Unterneh-
men einen großen Sprung zum „Traditionsbe-
trieb“ Bayerische Akademie der Wissenschaf-
ten. Sie wurde 1759 im Geiste der Aufklärung 
gegründet. Nun ist sie über 250 Jahre alt und 
die Lage hat sich vollkommen verändert. 
Braucht man die Bayerische Akademie der Wis-
senschaften in dieser Form überhaupt noch? 

Das ist völlig richtig, die Akademie ist eine alt-
ehrwürdige institution und mit ihren 250 Jahren 
ist sie eine der ältesten Akademien der Wissen-
schaften in Deutschland. Heute sieht es ja im 
Wissenschaftsbetrieb so aus, dass das zusam-
menführen verschiedener Projekte oder Vorha-
ben leider nicht in der form geschieht bzw. an 
den Universitäten nicht in der form geschehen 
kann, wie es nötig und vernünftig wäre. Denn die 
verschiedenen Bereiche in den Universitäten sind 
doch sehr spezialisiert. Die Akademien dagegen 
sind eigentlich von ihrer Konstitution her dafür 
prädestiniert, Gespräche zu führen, die auch 
bis zu wichtigen ethischen Problemen reichen 
können, die die Gesellschaft betreffen, bei denen 
man also zwingend über den tellerrand hin-
ausschauen muss –  meiner meinung nach im 
moment der einzige und auch ideale ort, den es 
in dieser Art gibt. 

Es gibt aber auch Grundlagenforschung, die 
von der Akademie unterstützt wird. Bei den 
Geisteswissenschaften ist das z. B. das Mam-
mutlexikon „Thesaurus linguae Latinae“, an 
dem seit über 100 Jahren gearbeitet wird. Es 
gibt jetzt, wie ich in der Zeitung gelesen habe, 
die kritische Gesamtausgabe der Werke von 
Richard Strauss, und es wird ein tibetisches 
Wörterbuch erstellt. Da geht es also nicht um 
Anwendung. 

ich denke, eine Akademie sollte nicht völlig auf 
die Anwendung verzichten, aber sie ist doch vor 
allem dazu da, das Kulturgut zu bewahren, das 
eine nation und darüber hinaus die Welt besitzt. 
Das wird eben in solchen Projekten so aufgear-
beitet, dass von da aus weitere einzelne Projekte 
gestartet werden können, damit das alles der 
Welt erhalten bleibt. 

Hinweis

Bei dem Beitrag han- 
delt es sich um die 
gekürzte fassung des  
interviews, das Karl-
Heinz Hoffmann am  
12. Januar 2011 für 
Br-alpha gab. Den 
vollständigen text 
finden Sie unter 
www.br-online.de/br-
alpha/alpha-forum/. 
Das interview wurde 
am 23. märz 2011 um 
20.15 Uhr in der reihe 
„alpha-forum“ in Br-
alpha ausgestrahlt. 
Bei redaktionsschluss 
stand der Sendeter-
min für eine mögli-
che Wiederholung im 
Sommer noch nicht 
fest.
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Aber das Leibniz-Rechenzent-
rum, das die Akademie ja auch 
betreibt, hat etwas mit Anwen-
dung zu tun. 

Ja, das ist Anwendung, aber schon 
auch reine forschung. ich denke, 
dieses zentrum ist eine ideale 
einrichtung, um bei der Akademie 
angesiedelt zu sein. einen solchen 
Großrechner kann sich weder die 
technische Universität noch die 
ludwig-maximilians-Universität 
noch die Universität in regensburg 
oder in Würzburg leisten. es war übrigens ein 
mathematikerkollege von mir, der das damals 
initiiert hat: Professor robert Sauer. 

Gibt es denn auch aktuelle Probleme, mit 
denen sich die Akademie beschäftigt, z. B. 
Untersuchungen zum Klimawandel? 

Ja, das ist ein Problem, um das wir uns ebenfalls 
kümmern. Gemacht wird das von einer Kom-
mission, deren Arbeit wir im Wesentlichen aber 
neu konstituieren müssen in den kommenden 
Jahren. Die Glaziologie, also die Gletscherkunde, 
gehört hier z. B. mit dazu, ebenso die erdvermes-
sung, also die Geodäsie. 

Was haben Sie speziell vor? Gibt es bestimmte 
Prioritäten, die Sie nun setzen möchten?

mir liegt daran, dass das richard-Strauss-Projekt 
ein erfolg wird. Diese Arbeit wird von der Öffent- 
lichkeit sicherlich sehr interessiert beobachtet 
werden. Auch die neuordnung der erdwissen-
schaften liegt mir am Herzen. Da vermutlich 
bis 2015 die große förderung über das Akade-
mienprogramm auslaufen wird, müssen Wege 
gefunden werden, um dieses sehr wichtige for-
schungsgebiet weiter betreiben zu können. ich 

hoffe, ich werde das nachhaltig fördern können. 
Darüber hinaus gibt es ja auch das förderkol-
leg, bei dem die Akademie gerade promovierte, 
hervorragende junge Wissenschaftler zusam-
menführt. Das zusammenführen von Jung und 
Alt, wenn ich das so salopp sagen darf, ist mir 
also ebenfalls ein Anliegen. Die Akademie soll 
keine Gelehrtengesellschaft sein, in der sich nur 
etablierte Gelehrte treffen, sondern es soll so 
sein, dass die erfahrung und der wissenschaft-
liche Glanz, die dort vorliegen, auch auf jüngere 
leute übertragen werden. ich möchte auch eine 
weitere Öffnung der Akademie erreichen: weg 
von einer Gesellschaft, die die Probleme nur 
innerhalb der Akademie diskutiert, hin zu einer 
breiteren Wirkung in der Öffentlichkeit. erreicht 
werden soll das z. B. durch Stellungnahmen – 
vielleicht nicht zu tagespolitischen, aber doch 
zumindest zu „jahrespolitischen“ Problemen. 

Ich habe folgenden Ausspruch von  
Ihnen gelesen: „Sparen durch Denken!“  
Wie funktioniert das? 

es geht darum, intelligente Überlegungen an-
zustellen, intelligente Projekte zu machen. es ist 
nicht immer so, dass man nur mit großem mit-
teleinsatz neue ergebnisse erzielt. es gibt auch 
eine ganze reihe von Projekten – die Geisteswis-
senschaften sind hierfür ein Beispiel –, bei denen 
tolle ergebnisse entstehen, obwohl der finanzi-
elle einsatz nicht so hoch ist, sondern allein der 
Geist eine rolle spielt.

Man kann ja nicht nur vom Geistigen leben: 
Sie haben interessante Hobbys, nämlich Tan-
zen und Skifahren. Werden Sie noch Zeit dafür 
haben trotz Ihrer vielen Tätigkeiten?

Ja, das tanzen ist leider sehr stark zurückge-
fahren worden in den letzten Jahren. ich habe 
früher gemeinsam mit meiner frau sehr intensiv 
getanzt, weil das eine wunderbare tätigkeit ist, 
die man mit seiner frau machen kann. Und man 
kann bis ins hohe Alter hinein tanzen. Das macht 
einfach Spaß. Das Skifahren betreibe ich aber 
immer noch: heute mit meinen enkeln, denn sie 
wollen nun das Skifahren lernen.  n

Interview

Prof. Dr. Karl-Heinz Hoffmann ist seit 1. Januar 2011 Präsident 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. er hatte – nach 
Professuren in Berlin und Augsburg – von 1992 bis 2007 den 
lehrstuhl für Angewandte mathematik an der tU münchen 
inne. für seine forschungen zur Angewandten mathematik 
und zur mathematischen modellierung erhielt er u. a. den 
leibniz-Preis der DfG. Auch im Wissenschaftsmanagement 
hat er sich intensiv engagiert: So war er u. a. von 1994 bis 1996 
Vorsitzender des Deutschen Wissenschaftsrats und 1998 Grün-
dungsdirektor des forschungszentrums caesar in Bonn.

Die fragen stellte die Wissenschaftsjournalistin Dr. Petra  
Herrmann vom Bayerischen rundfunk.

Karl-Heinz Hoffmann im Fernsehstudio  
des Bayerischen Rundfunks.
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Der Autor
Dr. Ludger Palm ist für die 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
des Leibniz-Rechenzentrums 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften zuständig.

Die erweiterung des  
rechnerwürfels nimmt Formen 
an. Luftaufnahme, Juli 2010.

IBM baut den „SuperMuC“:  
Vertragsunterzeichnung am 13.12.2010 mit 

Staatsminister Wolfgang Heubisch,  
Arndt Bode (LrZ), Martin Jetter (IBM), 

Andreas Pflieger (IBM) und Akademie-
präsident Dietmar Willoweit (v. l. n. r.).

Di e BAyer isc h e staatsregierung 
misst der Förderung des wissen-
schaftlichen hochleistungsrech-
nens und dem LrZ hohe Bedeutung 
bei – das wird nicht nur an den 
erheblichen investitionssummen 
deutlich, sondern auch daran, 
dass beim richtfest innenminister 
Joachim herrmann und bei der 
Vertragsunterzeichnung Wissen-
schaftsminister Wolfgang heubisch 
anwesend waren.

Der Neubau

Dieser Bau war eine besondere 
herausforderung: Nur zwei Jahren 
vergingen für Planung und Bau 
bis zum richtfest, und der derzeit 
laufende höchstleistungsrechner 
muss auch während der Bauarbei-
ten in Betrieb bleiben! Nicht nur 
der markante „rechnerwürfel“ wird 
erweitert: es entstehen zudem ein 
neues Bürogebäude sowie ein Visualisierungs-
zentrum, in dem komplexe rechenergebnisse 
vollständig dreidimensional und begehbar dar-
gestellt werden können. Die gigantische Menge 
Zahlen, die heutige supercomputer erzeugen, 
können die Forscher am besten verstehen, wenn 
sie in räumlichen szenen dargestellt wird. Bereits 
jetzt ist das LrZ führend darin, komplexe simula-
tionen auf supercomputern nicht nur darzustel-
len, sondern auch interaktiv zu steuern.

Der SuperMuC kommt 2012

in das erweiterte rechnergebäude wird 2012 
superMUc einziehen, der nächste höchstleis-
tungsrechner des LrZ. iBM wird ihn bauen. Mit 
dem superMUc wird die bewährte Linie der auf 
vollwertigen Prozessoren basierenden, universell 
einsetzbaren höchstleistungsrechner am LrZ 
konsequent fortgesetzt. Mit 3 Petaflops spitzenre-
chenleistung, 320 Terabyte hauptspeicher und 12 
Petabyte hintergrundspeicher wird superMUc zu 
den leistungsfähigsten Universalrechnern der 
Welt gehören, wenn er Mitte 2012 in Betrieb 
geht. 

Vorreiter bei der energieoptimierung

revolutionär ist das neue Kühlkonzept: superMUc 
wird mit Wasser gekühlt, das über 40 °c warm 
sein darf. Diese „hochtemperaturflüssigkeitsküh-
lung“ lässt den energieaufwand und damit die 
Betriebskosten so wenig wie möglich ansteigen. 
Mit der Abwärme können alle LrZ-Gebäude ge-
heizt werden. Die investitions- und Betriebskosten 
für fünf bis sechs Jahre einschließlich der strom-
kosten für den superMUc werden 83 Millionen 
euro betragen, die Bayern und der Bund zur hälfte 
finanzieren, ebenso wie die 50 Millionen euro für 
die Gebäudeerweiterung. Wissenschaftsminister 
heubisch bezeichnete den superMUc als investi-
tion in die Zukunft: „Leistungsfähige rechner und 
software sind heute der schlüssel für wissenschaft-
liche und technologische Konkurrenzfähigkeit. Das 
Leibniz-rechenzentrum in Garching wird mit dem 
neuen höchstleistungsrechner zum Vorreiter einer 
energieoptimierten computertechnik.“ n

Neubau

ein Zuhause für den „superMUc“

Am 18. Oktober 2010 fand am Leibniz-rechenzentrum (LrZ) 
das richtfest für den erweiterungsbau statt, in dem der 
nächste höchstleistungsrechner „superMUc“ arbeiten wird. 
superMUc wird von iBM geliefert werden: Den Vertrag 
schlossen das LrZ und iBM am 13. Dezember 2010.

Von Ludger Palm
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Info und Fotos

www.lrz.de/presse/
ereignisse/richtfest-
am-LrZ-2010-10-18/

www.lrz.de/ 
presse/ereignisse/
supermuc-vertrag- 
2010-12-13/
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Festveranstaltung

Neuanfang und Abschied:  
die Jahressitzung 2010

Neue Projekte und Initiativen, aber auch der Wechsel im Amt des 
Präsidenten standen im Mittelpunkt der Feier am 4. Dezember 2010 

im Münchner Herkulessaal.

Von Ellen L atzin

AkADeMI ePräsI DeNt Dietmar Willoweit 
eröffnete seinen letzten rechenschaftsbericht 
mit der Vorstellung eines neuen Forschungs-
vorhabens ab Januar 2011: Die erste kritische 
richard-strauss-Werkausgabe überhaupt sei ein 
„geradezu spektakuläres Vorhaben, das den Fach-
wissenschaftler ebenso interessiert wie eine breite 
Öffentlichkeit, Bayern besonders, aber die Welt 
der kultur überhaupt“. er berichtete auch über 
das 2010 gegründete Förderkolleg der Akademie 
für den wissenschaftlichen Nachwuchs in Bayern. 
Die ersten sechs Mitglieder hätten, so Willoweit, 
„die Möglichkeit des interdisziplinären Gesprächs 
– ein Charakteristikum des Akademiegedankens – 
geradezu mit Begeisterung aufgenommen“. Wie 
geplant werde der kreis der kollegiaten 2011 auf 12 
und 2012 dann auf insgesamt 18 Mitglieder erhöht. 

Willoweit nahm außerdem zur akademiepoliti-
schen Lage in der Bundesrepublik nach errichtung 
der Nationalakademie stellung und forderte die 
Länderakademien auf, gemeinsam insbesondere 
die Anliegen der Geistes- und Gesellschafts-
wissenschaften, „ihr selbstverständnis und ihre 
existenzielle Notwendigkeit“ in der Öffentlichkeit 
stärker sichtbar zu machen: „Wer anders als die 
Wissenschaftsakademien der Länder, in denen 
die breit gefächerten Geistes- und Gesellschafts-
wissenschaften schon ein konzentrat bilden, 

könnte diese Aufgabe besser übernehmen?“
seit Januar 2006 hatte der rechtshistoriker 
Dietmar Willoweit das Amt des Präsidenten 
inne, nun übergab er zum schluss seiner rede 
die Amtskette an karl-Heinz Hoffmann, em. o. 
Professor für Angewandte Mathematik an der tU 
München. Das Plenum der Bayerischen Akade-
mie der Wissenschaften hatte ihn ende Oktober 
zum 37. Präsidenten gewählt (s. auch s. 6–8).

Festvortrag „Die Figur der Erde“

reinhard rummel, Lehrstuhlinhaber für Astro-
nomische und Physikalische Geodäsie an der  
tU München und ordentliches Akademiemit-
glied, schlug einen informativen Bogen von  
den Anfängen der Vermessung und kartierung 
der erdfigur im 17. Jahrhundert bis zu den hoch- 
modernen satellitenverfahren des 21. Jahr-
hunderts. er stellte auch erste ergebnisse des 
2009  gestarteten esA-satelliten GOCe vor, 
den er maßgeblich mitinitiiert hat und der „der 
schönste aller erdwissenschaftlichen satelli-
ten“ sei. Aufgabe der satellitenmission ist die 
detailgenaue Bestimmung der mathematischen 
erdfigur, des Geoids. „erstmals wird dabei“, so 
rummel, „das Messprinzip der Gravitationsgra-
diometrie im Weltraum erprobt.“ Die aus den 
GOCe-Daten der ersten beiden Monate abge-
leitete Geoidfigur spiegelt in beeindruckender 
Weise Prozesse des erdinnern wider, von der 
konvektion im erdmantel bis zum postglazialen 
Massenausgleich im Norden kanadas.

Dokumentation

Den Bericht des Präsidenten, den Festvortrag 2010 und aus-
führliche Informationen zu den Preisträgern finden sie unter 
www.badw.de/aktuell/pressemitteilungen/archiv/2010/PM_ 
36_2010/.

Die Preisträger stellen ihre Forschungsarbeiten in dieser und in 
der kommenden Ausgabe von „Akademie Aktuell“ vor.

Abb. 1: Vor dem feierlichen 
Einzug der Mitglieder: der 
diesjährige Festredner Reinhard 
Rummel und Präsident Dietmar 
Willoweit, Herzog Franz von 
Bayern und Vorstandsmitglied 
Gottfried Sachs (2. Reihe).

1
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DiE AutoRin
Dr. Ellen Latzin leitet die  
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften.

Preisverleihungen

Bei ihrer Jahressitzung kommt die Akademie einer 
ihrer zentralen Aufgaben nach, der Förderung des 
wissenschaftlichen Nachwuchses und hervorra-
gender Forschungsarbeiten durch Preisvergaben 
– 2010 im Gesamtwert von mehr als 50.000 euro.

Ihren wichtigsten Wissenschaftspreis, den mit 
25.000 euro dotierten Friedrich Wilhelm Joseph 
von schelling-Preis, verlieh die Akademie an 
Matthias Mann, Direktor am Max-Planck-Institut 
für Biochemie in Martinsried. er hat in seinen Ar-
beiten spektakuläre erfolge bei der erforschung 
des Proteoms erzielt (s. s. 52–53).

Den mit 4.000 euro dotierten Max Weber-Preis 
erhielt Cornel Zwierlein, Juniorprofessor für Um-
weltgeschichte an der ruhr-Universität Bochum, 
für seine Dissertation „Discorso und Lex Dei. Die 
entstehung neuer Denkrahmen im 16. Jahrhundert 
und die Wahrnehmung der französischen reli-
gionskriege in Italien und Deutschland“ (s. s. 54–55). 
Der ebenfalls mit 4.000 euro dotierte Arnold 
sommerfeld-Preis ging an Hendrik Dietz, Profes-
sor für Biophysik an der tU München, für seine 
Pionierarbeiten auf dem Gebiet der synthetischen 
Biophysik bei der sog. „DNA-Assemblierung“. 

Den robert sauer-Preis erhielt Gudrun klinker, 
Professorin für Augmented reality an der tU Mün-
chen, für ihre herausragenden Forschungen und 
die entwicklung von Anwendungen auf dem Ge-AL
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biet der Augmented reality, also der computerge-
stützten erweiterung der realitätswahrnehmung 
(s. s. 56–57). Der Preis ist mit 5.000 euro dotiert.
Mit dem mit 5.000 euro dotierten Akademie-
preis, der an Personen verliehen wird, die nicht 
hauptamtlich in der Forschung tätig sind, 
würdigte Präsident Willoweit die Leistungen 
des Astrophysikers Ludwig Meinunger und 
seiner Frau Wiebke schröder. sie schufen mit 
ihrem dreibändigen Werk „Verbreitungsatlas 
der Moose Deutschlands“ ein standardwerk der 
Mooskunde.

Den erstmals verliehenen Akademiepreis der  
karl thiemig-stiftung für Nachwuchsförderung 
und den Preis des rotary-Clubs München-
Hofgarten erhielten Matthias reinert (Histori-
sche kommission) für seine Leistungen bei der 
retrodigitalisierung und der Digitalisierung 
wissenschaftlicher Werke der Historischen kom-
mission sowie Achim Marx (Walther-Meißner-
Institut) für seine zukunftsweisenden Arbeiten 
zum physikalischen Verständnis von Festkörper-
Nanostrukturen und ihrer Anwendung in der 
Quanteninformationsverarbeitung.

Medaille Bene merenti

Mit der Medaille Bene merenti in silber zeich-
nete Präsident Willoweit bei der Jahresfeier 
Utta Bachmann-Morenz, die stifterin des robert 
sauer-Preises, für ihre langjährige, großzügige 
Förderung der Akademie aus. n

Abb. 2: Die Preisträger des Jah-
res 2010 mit Präsident Dietmar 
Willoweit (links außen): utta 
Bachmann-Morenz, Matthias 
Mann, Gudrun Klinker, Matthias 
Reinert, Wiebke Schröder, Cornel 
Zwierlein, Hendrik Dietz, Ludwig 
Meinunger und Achim Marx  
(v. l. n. r.).

im Gespräch: ingrid neumann-
Holzschuh, Prorektorin der uni 
Regensburg, und Karl-Dieter 
Grüske (rechts), Rektor der uni 
Erlangen-nürnberg (Abb. 3), die 
Sprachwissenschaftlerin Hadu-
mod Bußmann und ifo-Präsi-
dent Hans-Werner Sinn (Abb. 4) 
sowie Reinhard Kardinal Marx 
(Abb. 5).
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Ehrung

Preis des Historischen Kollegs  
für Christopher Clark

Bundespräsident Christian Wulff zeichnete  
den Preußenforscher  

am 5. November 2010 in der Bayerischen  
Akademie der Wissenschaften aus.

Von Karl-Ulrich Gelberg

C H r istoPH er C lAr K, geboren 
1960 in sydney und Professor für 
Modern european History am st. 
Catherine‘s College in Cambridge, 
erhielt den Preis des Histori-
schen Kollegs für sein 2007 auch 
auf Deutsch erschienenes Werk 
„Preußen. Aufstieg und Niedergang 
1600–1947“. Das interesse eines 
Historikers von „Down Under“ an 
Preußen mag zunächst einmal 
erstaunen. Der erste Kontakt kam durch Clarks 
suche nach Dokumenten preußischer einwande-
rer zustande, die im 19. Jahrhundert als Altluthe-
raner nach Australien gekommen waren, weil sie 
nicht der von König Friedrich Wilhelm iii. verfüg-
ten Union von lutheranern und reformierten an-
gehören wollten. Anschließend ließ ihn dann – er 
studierte unter anderem von 1985 bis 1987 an der 
Freien Universität Berlin – das thema nicht mehr 
los, angefangen von seinem ersten Buch „the 
Politics of Conversion. Missionary Protestantism 
and the Jews in Prussia 1728–1942“ (1995) über 
seine zur Jahrtausendwende vorgelegte Bio- 
graphie Wilhelms ii. bis zu seiner jetzt preisge-
krönten synthese.

Die nötigen Freiräume schaffen

Christopher Clark steht in einer reihe mit den 
Preisträgern Alfred Heuß, Arno Borst, Johannes 
Fried, reinhard Koselleck, thomas Nipperdey, 
Wolfgang reinhard, Jan Assmann, Michael 
Mitterauer und Gerhard A. ritter. Bayerns Wis-
senschaftsminister Wolfgang Heubisch nahm 
die Preisverleihung zum Anlass, den Vorbildcha-
rakter des Historischen Kollegs für eine ganze 
reihe ähnlicher einrichtungen zu unterstreichen, 
die im Zuge der exzellenzinitiative entstanden 
sind: „seit seiner Gründung vor dreißig Jahren 
verschafft das Historische Kolleg den Besten 
des Faches zeitlich befristete Freiräume, damit 

sie kontinuierlich und konzentriert eine größere 
Arbeit abschließen können. Damit wurde es zum 
Vorbild für ähnliche einrichtungen der eliteför-
derung. ohne entsprechende Freiräume könn-
ten Bücher wie das von Professor Clark kaum 
geschrieben werden.“

Aus der preußischen Geschichte lernen

Bundespräsident Christian Wulff betonte – bei 
seinem ersten offiziellen Besuch in München 
– die besondere Konstellation der 10. Preisver-
leihung: Mit Christopher Clark bekomme „ein in 
Großbritannien lehrender Australier in Bayern 
einen Preis für ein vielgelobtes Buch über Preu-
ßen. Vermutlich ist es gerade die Distanz, die 
einen besonders klaren Blick auf die ereignisse 
erlaubt“, so seine schlussfolgerung. Mit Bezug 
auf die Gegenwart betonte er, Clark zeige, dass 
die preußische Geschichte nur als eine Geschich-
te verschiedener Bevölkerungsgruppen und von 
Austausch und wechselseitiger Beeinflussung 
erzählt werden könne. Die Politik Friedrichs des 
Großen sei gleichermaßen von der einsicht in 
die wirtschaftlichen Notwendigkeiten seines 
landes und der Überzeugung geprägt gewesen, 
dass toleranz die beste Voraussetzung für ein 
gutes Miteinander sei. „Von dieser Haltung“, so Ab
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Bundespräsident Christian 
Wulff (links) überreicht dem 
australischen Historiker Chris-
topher Clark den „Preis des His-
torischen Kollegs“ im Plenarsaal 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften.
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der Bundespräsident, „sollten wir uns auch heute 
leiten lassen, wenn wir über einwanderung, über 
die Freiheit der religion, über das tolerante und 
produktive Zusammenleben von Verschiedenen 
in einem land debattieren.“ 

Noch ein Buch über Preußen?

„Noch ein Buch über Preußen?“, so lautete die  
rhetorische Frage, die Helmut Neuhaus zu 
Beginn seiner laudatio stellte und mit einem 
eindeutigen „Ja, und ein notwendiges dazu!“ be-
antwortete. er lobte nicht nur die breite Kenntnis 
der preußischen Geschichte – der großen linien 
wie unzähliger Details – und Historiographie, 
die Clarks Werk auszeichne, sondern auch die 
Zusammenschau der Verfassungs-, Verwaltungs-, 
und Militärgeschichte, Politik- und religionsge-
schichte, ideen-, Geistes-, sozial-, und Bildungs-, 
Kultur- und Wissenschaftsgeschichte, die neue 
einsichten vermittle. Dabei berücksichtige er 
Quellen unterschiedlichster Art, bis zur bekann-
ten Anekdote vom „Hauptmann von Köpenick“. 
Clarks Darstellung, so der laudator weiter, zeich-
ne sich dabei durch eine lebhafte und anschauli-
che sprache aus. „seine Art von Geschichtserzäh-
lung“, bilanzierte Neuhaus, „immer wieder auch 
in den Künsten, der Architektur und literatur 
gespiegelt, fasziniert den leser und darf nicht 
zuletzt deutschen Historikern als Vorbild gelten.“

Preußenbilder im Wandel 

Höhepunkt des Abends war der gleichermaßen 
lehrreiche wie unterhaltsame Festvortrag von 
Christopher Clark, der in seine Dankesworte zu Be-
ginn seine drei Übersetzer mit einschloss. Auf bay-
erischem Boden konnte es nicht ausbleiben, dass 
sich auch der Preisträger zum Verhältnis zwischen 
Bayern und Preußen äußerte. Die Preußenkritik 
habe, so resümierte er, „für Bayern gute politische 
und kulturelle Arbeit geleistet und spielte sicher-
lich auch als innerdeutscher Diskurs eine identi-

tätsstiftende rolle“. exemplarisch für den Wandel 
bestimmter Betrachtungsweisen im laufe der Zeit 
nannte Clark u. a. das Bild des „Junkers“, der heute 
keineswegs ausschließlich als ostelbischer lokal-
tyrann gesehen werde. Auch in vielen anderen Be- 
reichen zeichnete er ein facettenreiches und diffe-
renziertes Preußenbild. Und natürlich gebe es nach 
wie vor offene Fragen: „es ist wirklich auffallend“, 
so Clark, „dass bislang erstaunlich wenig über  
die identität der Preußen geschrieben worden ist.  
Wir wissen vergleichsweise viel über das Anti-
preußentum – ob es nun partikularstaatlich, poli- 
tisch, konfessionell oder anderweitig motiviert 
war – aber wer waren denn eigentlich ‚die‘ Preußen 
und was bedeutete es für sie, Preußen zu sein?“ 

Nach dem Festakt in der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften lud der Bayerische Minister-
präsident zum traditionellen staatsempfang in 
den Kaisersaal der Münchner residenz.

Zehnte Preisverleihung seit 1983 

2010 konnte der alle drei Jahre verliehene Preis 
bereits zum zehnten Mal vergeben werden. er 
hat sich inzwischen als „Deutscher Historiker-
preis“ etabliert. Dazu hat ganz wesentlich die 
tatsache beigetragen, dass er regelmäßig vom 
Bundespräsidenten verliehen wird. Die Dotie-
rung stellte dieses Mal die in essen ansässige Alf-
red und Cläre Pott-stiftung zur Verfügung, deren 
Vorsitzender Klaus liesen ist. 

Die Auszeichnung geht zurück auf den Kölner 
ordinarius theodor schieder. er entwickelte 1981 die 
idee zu einem „Preis des Historischen Kollegs“, der 
1983 zum ersten Mal verliehen wurde. schieder war 
damals erster Kuratoriumsvorsitzender des Histo-
rischen Kollegs, das im oktober 1980 auf initiative 
des stifterverbandes für die Deutsche Wissenschaft 
und des stiftungsfonds Deutsche Bank als institute 
for Advanced study der historisch orientierten Wis-
senschaften in München entstanden war. in den 
vergangenen 30 Jahren gelangten über 100 Fellows 
in den Genuss eines einjährigen stipendiums.  n

Dokumentation

Alle reden, die bei der Preisverleihung an Christopher Clark 
gehalten wurden, finden sie als PDF-Datei unter www.histo-
rischeskolleg.de/preis/frame.htm. Die laudatio von Helmut 
Neuhaus und der Festvortrag von Christopher Clark „Preußen-
bilder im Wandel“ erscheinen 2011 auch in der „Historischen 
Zeitschrift“ (HZ).
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DEr Autor
Dr. Karl-Ulrich Gelberg ist 
Geschäftsführer der Historischen 
Kommission bei der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften 
und des Historischen Kollegs.

Lebendiges Zentrum histori-
scher Forschung: Das Histori-
sche Kolleg, gegründet 1980, 
ist ein Institute for Advanced 
Study der historisch orientier-
ten Wissenschaften. Es hat 
seit 1988 seinen Sitz in der 
Münchner Kaulbach-Villa. Alle 
drei Jahre vergibt es den mit 
30.000 Euro dotierten „Preis 
des Historischen Kollegs“, der 
sich mittlerweile als „Deutscher 
Historikerpreis“ etabliert hat.
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Evolution

Wie die Nahrung den Menschen 
und die Welt veränderte

Unsere biologisch Nächstverwandten, die Menschenaffen,  
ernähren sich vegetarisch – der Mensch aber giert nach Fleisch. 

Die Satten verfüttern Unmengen Getreide, von dem die Hungern-
den leben könnten, an Schweine und Hühner. Sind wir Menschen 

abnormal (geworden)? 

Von Josef H. Reichholf

Mit BANAN eN HAtte Jane Goodall die wilden 
Schimpansen im Gombe Stream Nationalpark 
am tansanischen Ufer des tanganjikasees vor 
nunmehr bereits über einem halben Jahrhundert 
angelockt und mit ihr vertraut gemacht. Unsere 
nächsten Verwandten, mit denen wir rund 99 % 
unseres erbgutes teilen, schätzen die Süße der  
reifen Früchte gerade so, wie sich kleine Kinder 
mit Süßigkeiten locken lassen. Damals, im Jahre 
1960, fing eine der ergiebigsten Langzeitforschun-
gen an nicht-menschlichen Primaten an. Die Be- 
funde formten das neue Bild des „guten Affen“, 
der kein Zerrbild des Menschen mehr war, sondern 
eher Abbild jener längst entschwundenen Zeit, in 
der unsere fernen Vorfahren noch friedlich in den 
Wäldern lebten und einander nicht bekriegten. 
Die Gorillas erwiesen sich sogar noch mehr als 
„sanfte Riesen“. 

Doch dann erschütterte ein ereignis Jane Goo-
dall: „ihre“ Schimpansen waren unruhig gewor-
den. Mit an den Schultern gesträubten Haaren 
durchstreiften sie den Wald, fingen das erste 
Paviankind, dessen sie habhaft werden konnten, 
rissen es in Stücke und fraßen es auf, während 
noch das Leben darin zuckte. Bestialisch sah das 
aus. So jagten sie auch kleine Waldantilopen. Aus 
erst viel später durchschauten Gründen über-
fielen sie andere Schimpansengruppen, töteten, 
wen sie zu fassen bekamen, und eroberten wie 
im Krieg ihr territorium. Die Schimpansen wur-
den so auf unangenehme Weise menschenähn-
licher. Sanfte Riesen blieben eher die Gorillas. Sie 
sind Vegetarier. 

Die Evolution des Menschen

Stecken also möglicherweise die Aggressionen, 
die vor den Artgenossen nicht Halt machen, im 
Fleischkonsum? Denn wir Menschen sind noch 
viel aggressiver als Menschenaffen. Wie sah 
unser Weg aus, der vor fünf bis sechs Millionen 
Jahren begann, als sich unsere fernen Vorfah-
ren von den Menschenaffen trennten? Den 
paläontologischen Befunden zufolge fand die 
frühe Phase der evolutionären Menschwerdung 
in Afrika statt. Dort entstanden in den letzten 
Jahrmillionen der tertiärzeit, noch vor Beginn des 
eiszeitalters, zweibeinig aufgerichtet gehende 
Menschenaffen. Sie erhielten die wissenschaft-
liche Gattungsbezeichnung Australopithecus 
(= Südaffen), weil die ersten eindeutigen Fossi-
lien von ihnen in Südafrika gefunden worden 
waren. in ihrer Gehirngröße entsprachen sie mit Ab
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etwa 400 cm3 noch ziemlich genau 
den Schimpansen, aber ihre Statur 
wies bereits auf den Weg zum Men-
schen hin. Offenbar lebten sie zwar 
noch im lichten Wald, begaben sich 
aber immer häufiger hinaus auf die 
Savanne. Sie wurden zu „Gehern“ 
und „Läufern“. 

Von diesen Südaffen zweigte die 
Stammeslinie des Menschen ab. 
Frühe Vertreter der Gattung Homo 
entwickelten gegen ende der ter-
tiärzeit und am Beginn des eiszeit-
alters immer größere Gehirne. in 
weniger als einer Million Jahre verdreifachte sich 
ihre Größe auf über 1.000 cm3 beim „Aufrechten 
Menschen“ Homo erectus. Dieser breitete sich, 
von Afrika kommend, in mehreren Formen nach 
europa und über weite teile Asiens aus. Seine 
Überreste wurden bei Heidelberg, Peking und 
auf Java sowie andernorts in eurasien gefunden. 
einem (afrikanischen) Zweig von Homo erectus 

entsprossen schließlich vor über einer halben 
Million Jahren die Neandertaler und vor etwa 
200.000 Jahren die frühen Angehörigen unserer 
eigenen Art. Diese unsere engeren Vorfahren 
verließen Afrika vor ungefähr 110.000 Jahren. Sie 
erreichten Australien und zuletzt auch während 
der letzten großen eiszeit Amerika. Damit war 
der Globus von Menschen besiedelt, von Men-
schen und nicht von den physisch viel stärkeren 
Gorillas oder den zweifellos auch recht intelli-
genten Schimpansen. im Gegenteil: Deren Vor-
kommen schrumpften, je mehr sich der Mensch 
ausbreitete und die Lebensräume zu seinen 
Gunsten veränderte. 

Soweit der evolutionäre Vorgang, wie ihn die 
Fossilien belegen. Was aber waren die Gründe 
dafür, dass die Stammeslinie des Menschen 
den großen erfolg hatte und nicht die körper-
lich kräftigeren Menschenaffen? Um uns dieser 
Frage zu nähern, hilft bereits ein kurzer Blick auf 
das Äußere unseres Menschseins weiter. Wir 
sind nicht nur aufgerichtet zweibeinig gehen-
de Primaten mit einem an der Schädelform 
ganz klar zu erkennenden, sehr großen Gehirn, 
sondern wir tragen mehr oder weniger viel 
Kleidung anstelle des primatentypischen Fells. 
„Der nackte Affe“ nannte uns vor einem halben 
Jahrhundert Desmond Morris in seinem gleich-
namigen Welterfolgsbuch. Die Nacktheit ist aber 
kein Mangel, sondern ein ganz wesentlicher 
Vorteil und wahrscheinlich sogar entscheidend 

für unser Menschsein. Denn sie befähigt uns zu 
Leistungen, zu denen weder die anderen Pri-
maten noch alle übrigen Säugetiere imstande 
sind: zu Dauerleistungen wie dem Marathonlauf Ab
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sowie zum viele Stunden anhaltenden Arbeiten. 
Die nackte Haut wirkt mit dem Schwitzen als 
das beste Kühlsystem für die Abfuhr der inne-
ren Wärmeerzeugung, und zwar sowohl für die 
aktive Muskulatur, die sich überhitzen könnte, 
als auch für das Gehirn, dessen Wärmezustand 
stets genauestens reguliert werden muss. Der 
Kopf darf „nicht rauchen“, selbst wenn uns 
mitunter so zumute ist. er verträgt auch kei-

ne nennenswerte Abkühlung. Daher liegt das 
Kontrollzentrum für die innentemperatur des 
Körpers kopfnah an den zum Gehirn führenden 
Adern, und Kleinkinder verfügen dort über ein 
spezielles „braunes Fettgewebe“, das durch einen 
außerordentlich hohen Gehalt an Mitochondrien 
ohne Muskelbewegung die für das Baby nötige 
innenwärme erzeugt. Nackt geboren, würde es 
ansonsten in kurzer Zeit erfrieren. 

Das menschliche Gehirn

Wärmeversorgung wie auch die höchst wir-
kungsvolle entsorgung von zu viel davon kenn-
zeichnen uns Menschen – genauso wie die Füße, 
die weit mehr menschentypisch umgestaltet 
sind als bei den Menschenaffen. Auf ihnen kön-
nen wir laufen, soweit sie tragen – viele Kilome-
ter am Stück und ohne erschöpfungsgefahr. Der 
Mensch ist der „Läufer-Primat“ und als solcher 
einzigartig unter Säugetieren. Die Vor- und Früh-
menschen waren das bereits, bevor die starke 
Vergrößerung des Gehirns einsetzte und uns 
schließlich in geistiger Hinsicht zum Menschen 
machte. Doch dieses Gehirn ist ein ebenso kost-
spieliges wie gefährliches Organ. es verbraucht 
bei nur 2 % Anteil an der Körpermasse 20 % 
und mehr vom täglichen energieumsatz unse-

res Körpers – rund zehnmal mehr also, als ihm 
zukäme. Bei der Geburt gefährdet es die Mutter 
so sehr, dass sich offenbar in allen menschlichen 
Kulturen die Notwendigkeit zur Geburtshilfe, 
zumeist über Hebammen, ergeben hat. Der tod 
im Kindbett stellte bis in die Gegenwart hinein 
eine beträchtliche Gefahr dar. Dabei wird das 
Menschenkind nach neun Monaten in so un-
fertigem Zustand geboren, dass es erst ein Jahr 

später etwa den Zustand erreicht, 
in dem das Schimpansenkind zur 
Welt kommt. Das Menschenbaby 
muss so unfertig den Mutterkörper 
verlassen, weil der Kopf mit dem 
übergroßen Gehirn ansonsten nicht 
mehr durch den Knochenring des 
Geburtskanals passte. ist es dann 
gut ein Jahr alt geworden, kann es 
sich aufrichten und das zweibeinige 
Leben beginnen. 

Mögen wir das alles auch für „nor-
mal“ halten, weil bei uns Menschen 
das Leben so beginnt, so zeigt der 
Vergleich mit den anderen Prima-
ten und letztlich mit allen übrigen 
Säugetieren, dass wir einen höchst 

Größenzunahme des Gehirns in der Stam-
meslinie der Menschen und Menschenaffen
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ungewöhnlichen eintritt ins Leben haben. Doch 
diesen Problemen zum trotz bewährte sich der 
schwere Anfang so sehr, dass der Mensch zur 
global alles beherrschenden Art aufgestiegen ist. 
Das Schicksal aller übrigen Primaten und sehr 
vieler anderer Lebewesen liegt in seiner Hand. 
Welche Gründe lassen sich dafür vorbringen? 

Fassen wir das Wesentliche kurz zusammen: 
Das Gehirn ist ein energetisch kostspieliges und 
bei der Geburt lebensgefährliches Organ. Dass 
es später, nach voller entwicklung, das Leben, 
die Welt und sogar sich selbst durchzudenken 
imstande ist, konnte die evolution vorab nicht 
wissen, um auf dieses Ziel hinzuwirken. Der 
erfolg stellt sich hinterher ein. Die Gehirnver-
größerung sollte deshalb mit jedem kleinen 
Schritt Verbesserungen gebracht haben, die sich 
lohnten, bis die Grenze erreicht war, die von der 
enge des Geburtskanals gesetzt wurde. Für die 
Mütter kam nach der Geburt noch ein weiterer 
Aufwand hinzu: die lange, drei Jahre und mehr 
währende Stillzeit der Kinder mit körpereigener 
Milch und eine Verdopplung der Dauer der ent-
wicklungszeit des Nachwuchses im Vergleich zu 
den Schimpansen. Aber auch die Zahl erfolgreich 
überlebender Kinder stieg an, und zwar auf rund 

das Doppelte der Menschenaffen. Zusammenge-
nommen bedeutet das eine Vervier- bis Verfünf-
fachung der Leistung der Menschenfrau. Sie 
setzt eine entsprechend gesicherte Versorgung 
durch die Gruppe voraus, in der sie lebt. Damit 
verbunden ist eine hinreichend dauerhafte Part-
nerbindung mit dem Vater des Nachwuchses, 
sonst könnten die Kinder nicht überleben. Das 
zwingt uns dazu, auf die „Quellen“ der enormen 
Leistung der Menschenfrau näher einzugehen. 
Wie kann sie es schaffen, Babys mit so großen 
Gehirnen zur Welt zu bringen und sie so lange 
mit körpereigener Milch zu versorgen? 

Energiereiche Ernährung

„Bananen machen keine Babys; dazu sind 
Proteine nötig!“, lautet die Kurzantwort darauf. 
eiweißstoffe und energiereiche Phosphorver-
bindungen (Adenosintriphosphat AtP vor allem) 
sind die stofflichen Grundlagen für den Nach-
wuchs: Zucker/Kohlenhydrate liefern die energie. 
Und damit kehren wir zurück zu den eingangs 
angeführten Schimpansen. Die Pflanzennah-
rung im Wald enthält (sehr) wenig davon. Große 
Mengen müssen Vegetarier verzehren, um ihren 
Bedarf an den lebenswichtigen inhaltstoffen zu 

Von der mühsamen Feldarbeit 
im alten Ägypten, hier in einer 
Wandmalerei aus dem Grab 
des Menna in Theben, bis zum 
heutigen Getreideüberschuss –  
die Bevölkerungsexplosion 
basiert auf der Kultivierung 
und dem Anbau von Getreide 
während der vergangenen 
10.000 Jahre.
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decken. Süße Früchte sind begehrt, weil sie rasch 
energie liefern und dementsprechend als „gut 
schmeckend“ empfunden werden, während die 
ungleich häufigeren Bitterstoffe oder Milchsäfte 
in den Pflanzen abschrecken und nur aus schie-
rem Hunger akzeptiert werden. Der Proteinge-
halt der natürlichen Pflanzennahrung bleibt 
trotzdem für große Primaten (zu) niedrig. Wird 
der Mangel akut, bricht er sich Bahn, und das Ver-
halten schlägt um zur gierigen, „bestialischen“ 
Jagd nach Fleisch. Wo termiten sehr häufig sind, 
widmen sich Schimpansen regional mit schier 
unglaublicher Geduld ihrem „Angeln“ mit Hilfe 
von selbstgefertigten Stöckchen: Anfänge der 
Herstellung von Werkzeug! Die Verfügbarkeit von 
tierischem Protein begrenzt somit die Vermeh-
rung ganz direkt – auch in unserer Zeit beim Men-
schen, wo entsprechend Unterversorgung gege-
ben ist – und die Ausbildung eines (über)großen 
Gehirns indirekt. Denn dieses braucht zu seinem 
Zustandekommen einen ausreichenden Über-
schuss an Proteinen und AtP sowie bestimmte, 
für die Gehirnmassebildung wichtige flüchtige 
Fettsäuren. Daran richtete sich die evolution des 
Menschen aus. Umherschweifend als Nutzer 
frisch toter Großtierkadaver und Sammler ener-
giereicher, d. h. stärkereicher Knollenpflanzen, 
verbesserten die frühen Vorfahren des Menschen 
ihre Diät. Wandernd folgten sie den Herden der 
Großtiere und nutzten davon, was auf der Stre-
cke blieb. Raubtiere, wie die Löwen, können den 
Wanderungen nicht folgen. Sie sind exzellente 
Jäger, aber schlecht zu Fuß auf Langstrecken. Die 
zunehmend bessere Proteinversorgung ermög-
lichte mehr Geburten mit verlängerter Kinder-
betreuung und die Größenzunahme des Gehirns. 
erfolgreicher Nachwuchs ist die „Währung der 
evolution“. Die Suche nach Fleisch und nach sü-
ßen Früchten lohnte. Sie wurde eine evolutionäre 
erfolgsstrategie in diesem Prozess, der Jahrmilli-
onen dauerte. Da es an gutem Fleisch und süßen 
Früchten nie genug gab, entstand auch keine 
„Bremse“, die die Gier danach gezügelt hätte. An 
Salat überessen wir uns nicht; schon gar nicht zu 
unserem gesundheitlichen Nachteil. Sehr wohl 
ist das aber möglich bei Zucker bzw. Kohlenhy-
draten und Proteinen. 

Die Neolithische Revolution

Damit lassen sich der Beginn der Menschwer-
dung und die trennung unserer Stammeslinie 
von jener der Menschenaffen mit einem grundle-
genden Wechsel der Nahrung vom Vegetarischen 
hin zum Fleisch, zum tierischen Protein, plausibel 
machen. Die Befunde zu unserer Physiologie 
sowie eine Vielzahl gesundheitlicher Probleme 
decken sich damit. Doch warum die Gier nach 
Fleisch so zerstörerisch werden konnte, dass sie 

gegenwärtig eine der größten Zukunftsbedro-
hungen darstellt, geht daraus nicht hervor. Zwei 
Millionen Jahre lang hatte sich der veränderte 
ernährungsstil in der Gattung Mensch bewährt 
und das Verhalten geprägt, aber erst jetzt ist er 
bedrohlich geworden. Dass es so kam, liegt an 
den Kohlenhydraten. Sie sind, wie schon betont, 
die Grundlage der Leistung, die wir auch „Arbeit“ 
zu nennen pflegen. So lange süße Früchte und 
stärkehaltige Wurzelknollen aufwändig gesucht 
werden mussten, wurden sie kaum jemals „über-
schüssig“. Das änderte sich erst vor rund 10.000 
Jahren mit der Kultivierung von Pflanzen, speziell 
mit dem Anbau von Getreide. Auch wenn es ur-
sprünglich dabei eher um die Herstellung berau-
schender Getränke („Bier“) gegangen sein dürfte, 
so wurde der Anbau doch verhältnismäßig rasch 
so ertragreich, dass Überschüsse entstanden und 
Korn zu Brot veredelt werden konnte. Die damit 
verbundene, so genannte Neolithische Revolu-
tion löste nun nicht nur eine Art Rückkehr zur 
pflanzlichen ernährung aus, die jetzt, dank des 
hohen eiweißgehaltes der Körner, eine echte Al-
ternative zum Fleisch wurde, sondern sie brachte 
auch eine Bevölkerungsexplosion in Gang. 

Die heutige Gier nach Fleisch

Denn mit dem Anbau von Getreide konnte die 
Menschheit im biblischen Sinne wachsen, sich 
mehren, ausbreiten und sich die erde untertan 
machen. Bei fleischarmer Kost reichte das Brot 
für einen so reichen Kindersegen, dass dieser ins 
elend führte. Die größten Kinderzahlen hatte 
bezeichnenderweise die bäuerliche Bevölkerung 
und nicht der auch in schlechten Zeiten mit 
Fleisch gut versorgte Adel. Die gezielte Rück-
kehr zur Pflanzenkost erdrückte alsbald die erde 
mit Milliarden von Menschen, denen der uralte 
und so lange Zeit bewährte Hang zum Fleisch 
geblieben ist. Gegenwärtig übertreffen die zur 
Deckung des Fleischbedarfs gehaltenen tiere 
die gesamte Menschheit an Lebendgewicht 
um mehr als das Doppelte. Die atmosphärische 
Belastung, die durch die Freisetzung von Methan 
aus der Wiederkäuer-Verdauung und der Vernich-
tung der Wälder für den Anbau von Futtermit-
teln oder die Bereitstellung von Weideflächen 
ausgeht, ist größer als all das, was Autos und 
Motoren von sich geben. Die massive Förderung 
der Fleischerzeugung entzieht zudem der hun-
gernden Menschheit Nahrung und Flächen, aus 
denen heraus sie sich ernähren könnte. Aber wie 
war es schon in biblischen Zeiten: Gott Jahwe 
zog das Fleischopfer Abels den Feldfrüchten 
Kains vor – mit tödlichen Folgen.  n
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Seit meh r AlS 10.000 Jahren bauen men-
schen Pflanzen an. Ausgehend von der artenrei-
chen Familie der Süßgräser entwickelten sie die 
wichtigsten Nutzpflanzen: Weizen, reis, mais 
und alle weiteren Getreide. Dazu mussten sie die 
jeweiligen Wildformen domestizieren. So zer-
fallen z. B. bei den Wildgräsern die reifen Ähren 
in die einzelnen Ährchen, was biologisch außer-
ordentlich sinnvoll ist, da dadurch die Samen 
optimal verbreitet werden (Abb. 2). Der mensch 
im Neolithikum bevorzugte aber aus offensichtli-
chen Gründen jene individuen, deren Ähren nicht 
zerfielen und hat gegen die Spindelbrüchigkeit 
der Ähren selektiert. Die ersten Züchtungserfolge 
der menschheit beruhten somit auf der natürli-
chen Variabilität von Organismen und der geziel-
ten Auswahl nach erwünschten merkmalen. 

eine wissenschaftlich fundierte Kreuzungszüch-
tung gibt es seit etwa 100 Jahren. Durch die 
Kreuzung zweier sexuell differenzierter, artglei-
cher Organismen mit unterschiedlichen eigen-
schaften können neue merkmalskombinationen 
entstehen. Als Gesetzmäßigkei-
ten für die Weitergabe und Neu-
kombination von eigenschaften 
gelten die regeln, die Gregor 
Johann mendel 1865 aufgedeckt 
hat. Um in der Folgezeit Kreu-
zungen effizient für die Züch-
tung zu nutzen, war es wichtig, 
über eine Fülle von unterschiedli-

Die moderne Gentechnik weitet die klassischen  
Zuchtziele aus, macht aber auch ganz neue, spektakuläre 
ergebnisse möglich.

Von Widmar Tanner

Grüne Gentechnik

Pflanzenzüchtung in der Ära 
der molekularbiologie 

Abb. 1: Für den Ackerbau in  
den Trockenzonen der Erde,  
wie hier in Mali, wäre die 
Verfügbarkeit von Dürre-tole-
ranten Hirse- und Maissorten 
ein großer Fortschritt.
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Abb. 2: Schematische Darstellung 
der Spindelbrüchigkeit der Gras-
ähre einer Wildform (links) und die 
Ähre einer Kulturform (rechts).
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chem Ausgangsmaterial zu verfügen. Dies er- 
reichte man nach dem Zufallsprinzip durch die 
künstliche erzeugung von mutanten unter ein-
satz energiereicher Strahlung bzw. mutagener 
Chemikalien, ohne zu wissen, was genau sich in 
der Pflanze geändert hatte.

in der zweiten hälfte des 20. Jahrhunderts hat 
sich unser chemisch/molekular-biologisches Ver-
ständnis der lebensprozesse mit riesenschritten 
fortentwickelt, sodass wir heute nicht nur den 
Schriftzug einzelner Gene lesen können, sondern 
auch die Übersetzung der genetischen informa-
tion verstehen. Zumindest teilweise wissen wir 
auch über die Funktionen vieler Gene Bescheid. 
Für die praktische Züchtung hat dies eine enor-
me methodische Ausweitung mit sich gebracht. 

Das kleine Einmaleins der Molekularbiologie 

Das genetische Substrat, die Desoxyribonu-
kleinsäure (DNA), besteht aus langen Faden-
molekülen, die aus vier verschiedenen, als 
Nukleotide bezeichneten chemischen Baustei-
nen aufgebaut sind (Abb. 3). im mittel sind Gene 
1.000 Nukleotide lang. Die Folge von jeweils drei 
Nukleotiden codiert für einen eiweißbaustein, 
eine Aminosäure. eiweiße oder Proteine sind im 
Wesentlichen aus 20 verschiedenen Aminosäu-
ren zusammengesetzt, und deren reihenfolge 
ist für die ganz spezifische Fähigkeit des Proteins 
verantwortlich. Die Proteine katalysieren alle 
chemischen Prozesse des lebens. Fehlt ein Prote-
in oder kommt es auf Grund eines Fehlers in der 
DNA (mutation) zu einer falschen reihenfolge 
der Protein-Bausteine, so kann das im extrem-
fall für den jeweiligen Organismus letal sein. es 
kann aber auch bedeuten, dass ein Organismus 
plötzlich ganz neue eigenschaften besitzt, ein 

Abb. 3: Der molekularbiolo-
gische Informationsfluss von 
der chromosomalen DNA, 
die über eine den Zellkern 
verlassende Zwischenstufe, 
eine Boten-RNA (mRNA), in 
ein Protein übersetzt wird. 
Das Protein ist für bestimm-
te Eigenschaften (Phänotyp) 
der Pflanze verantwortlich.
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Gras also z. B. seine Spindelbrüchigkeit der Ähren 
verliert. Das wäre in freier Natur zwar ein großer 
Nachteil, würde sich bei Kulturpflanzen in der 
Pflege der menschen jedoch durchsetzen; dies ist 
den Pflanzen mit vielen, in der freien Wildbahn 
positiven eigenschaften so ergangen, und die 
Kulturpflanzen sind auf diese Weise zu hätschel-
kindern der menschheit geworden.

Um die moderne Pflanzenzüchtung zu verste-
hen, seien hier einige wichtige Punkte genannt:
1.  es ist heute nicht nur möglich, die genaue 

Sequenz eines jeden DNA-Abschnitts zu 
identifizieren, sondern auch jedes Nukleotid 
in einem Gen durch ein anderes auszutau-
schen und so das codierte Protein gezielt zu 
verändern. 

2.  Die einzelnen Gene, die für gleiche Funktionen 
bei unterschiedlichen Pflanzen codieren, sind 
hochgradig verwandt. Das bedeutet, dass die 
information, die von einer bestimmten Pflanze 
– häufig der modellpflanze der molekularbio-
logie, der Ackerschmalwand (Arabidopsis tha-
liana) – mehr oder weniger mühsam erforscht 
wurde, im Prinzip auf andere (Kultur)-Pflanzen 
übertragen werden kann. 

3.  Da die Übersetzung eines Gens in ein Protein 
bei allen Organismen nach nahezu identi-
schen Prinzipien und nach einem universel-
len Code abläuft, können in der regel auch 
die codierenden Bereiche von Fremdgenen 
in jeder beliebigen Zelle gelesen und in ein 
Protein übersetzt werden. 

4.  es ist heute möglich, genetisches material 
– auch Fremdgene – in tierische und pflanz-
liche Zellen zu übertragen. Bei Pflanzen wird 
dies mit hilfe des Agrobacteriums tumefaci-
ens erreicht. Dieses Bakterium ist in der Natur 
weit verbreitet und gelangt durch Verwun-
dungen in pflanzliche Gewebszellen. Dort 
integrieren die Bakterien einen bestimmten 
Abschnitt ihres erbguts in das Genom der 
Pflanze und lösen die Vermehrung dieser 
infizierten Pflanzenzelle aus. es entsteht 
ein Bakterien-induzierter tumor. molekular-
biologisch nutzt man die Besonderheit 
des Bakteriums, indem ein DNA-Konstrukt 
hergestellt wird, das nur noch das DNA-
Übertragungspotential, nicht aber die tumor-
induzierende eigenschaft besitzt. Dies kann 
sodann zur einschleusung jedes beliebigen 
Gens in Pflanzen genutzt werden. Allerdings 
erfolgt die integration des Fremdgens nach 
dem Zufallsprinzip, sodass eine gründliche 
Untersuchung der eigenschaften der neuen 
Pflanze erforderlich ist.

Molekularbiologie in der Pflanzenzucht

Die Pflanzenzucht wird mit hilfe der moleku-
larbiologie präziser, stark beschleunigt und 
erreicht u. a. Zuchtziele, die durch klassische 
Verfahren nicht möglich sind. Alle Verfahren, mit 
denen sich Gene identifizieren, charakterisieren, 
vermehren, künstlich verändern (mutieren) oder 
auch in andere Organismen übertragen lassen, 
werden unter Gentechnik zusammengefasst. 
mit hilfe der Gentechnik wurde zum einen die 
klassische Pflanzenzüchtung ausgeweitet, gegen 
die es in der Bevölkerung keine einwände gibt. 
Die Vorgehensweise jedoch, die darin besteht, 
Fremdgene zu übertragen und dadurch sog. 
„transgene Pflanzen“ zu erzeugen, ist trotz stren-
ger regulierungen gesellschaftlich und politisch 
heftig umstritten. im Alltag und in den medien 
wird häufig nur für das zweite Procedere die Be-
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zeichnung „Grüne Gentechnik“ benutzt. Auch der 
Begriff „gentechnisch veränderter Organismus“ 
(GVO) bezieht sich fälschlicher Weise nur auf 
Organismen, auf die ein Gen übertragen wurde. 

Die Züchtung durch Marker-gestützte Selektion

ein Beispiel für die klassische, durch molekular-
genetische Verfahren unterstützte Züchtung soll 
hier kurz erläutert werden: es war immer schon 
ein Wunschziel der Züchter, eine bestimmte 
eigenschaft möglichst früh festzustellen und 
nicht bis zur vollen reife der Pflanze warten zu 
müssen. Als molekulare marker konnten z. B. 
leicht nachweisbare Proteine dienen. heute ist 
dagegen in sehr vielen Fällen das für die jewei-
lige eigenschaft verantwortliche Gen bekannt, 
und somit stehen im Prinzip universelle, einfach 
handhabbare marker für alle denkbaren eigen-
schaften zur Verfügung. Nach der Kreuzung einer 
Kultursorte mit z. B. einer Wildform, in der das 
gewünschte Gen gentechnisch nachgewiesen 
ist, lässt sich schon in den ersten Wurzel- oder 
Blattspitzen der Keimlinge überprüfen, welche 
der Nachkommen über das Gen verfügen. Aus-
schließlich mit diesen wird weitergearbeitet, was 
die Züchtung extrem vereinfacht und deutlich 
beschleunigt. Beim zweigeschlechtigen Spargel 
z. B. sind nur die ertragreicheren männchen für 
die jeweilige Weiterzucht von interesse. heute 
muss der Züchter nicht mehrere Jahre warten, 
bis der Spargel endlich blüht, sondern er erkennt 
durch das Vorhandensein des „m-Gens“ bereits 
in den Keimlingen die männchen und spart meh-
rere Jahre an Zeit und Kosten.

Chancen der Produktion transgener 
Pflanzen

Durch die Übertragung von Fremd-
genen können besonders spektaku-
läre Zuchtziele erreicht werden. So 
zählen zu den transgenen Neuzüch-
tungen der ersten Generation z. B. 
Sorten, die gegen Schadinsekten 
resistent sind. Sie werden heute, 
sieht man von europa ab, weltweit 
angebaut. Dabei nutzt man ein für 
insekten toxisches Protein, das das 
Bakterium Bazillus thuringiensis 
produziert (Bt-toxin). Überträgt 
man ein für Bt-toxine codierendes 
bakterielles Gen in eine Kultur-
pflanze, so ist diese gegen ihre 
Schadinsekten resistent. Bt-toxine 
sind in Form der ganzen Bakterien 
als Sprühmittel zugelassen und 
werden seit etwa 1960 selbst im 

biologischen landbau eingesetzt. Auch wurden 
sie im letzten Sommer rund um den Chiemsee 
von hubschraubern aus gegen Stechmücken 
versprüht. Der Anbau von transgenen Pflanzen, 
die das Protein produzieren und sich sozusagen 
aus eigener Kraft gegen ihre Fressfeinde wehren 
können, ist bei uns untersagt.

transgene Pflanzen der zweiten Generation 
werden künftig nicht nur den landwirten und 
der Umwelt dienen – geringere Kosten für insek-
tizide, umweltverträglichere herbizide –, son-
dern auch dem Verbraucher. im Versuchsanbau 
befinden sich u. a. tomaten mit erhöhtem Gehalt 
an Flavonoiden (Antioxidantien), Soja- und raps- 
pflanzen, deren Öle höhere Gehalte an Vitamin 
e oder speziellen Fettsäuren haben, reis und 
andere Getreide mit verringerten Gehalten an 
Allergenen oder mit Vitamin A angereicherter 
reis („Golden rice“). mit hilfe dieser transgenen 
reispflanzen könnten zukünftig pro Jahr millio-
nen von Kindern vor dem erblinden und einer 
durch Vitamin A-mangel bedingten, zum tode 
führenden Unterernährung gerettet werden. 
Für den „Golden rice“ (Abb. 4) musste ein ganzer 
Stoffwechselweg mit drei Genen aus mais in 
reis übertragen werden – ein Vorhaben, das mit 
klassischer Züchtung ohne Gentransfer niemals 
erfolgreich wäre. 

Weiterhin bemühen sich wichtige internationale 
Züchtungsvorhaben mit klassischen und mole-
kularen methoden um Virus-resistente Süßkar-
toffeln und Bananen, Pilz-resistente Pflanzen (z. B. 

Abb. 4: Reis enthält kein beta-
Carotin (links), „Golden Rice“ 
der 2. Generation enthält  
37 µg/g (rechts).
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rebsorten) sowie um Kulturpflanzen, die Stress- 
situationen wie trockenheit (Abb. 1), hitze, Über-
flutung, Versalzung, Kälte oder den für viele 
Pflanzen toxischen Böden (etwa den an Alumini-
umoxid reichen Böden in großen teilen Südameri-
kas) standhalten. Schlussendlich sind die Bemü-
hungen, in Pflanzen medikamente (Antikörper, 
impfstoffe) oder aber rasch abbaubares Bioplastik 
gentechnisch herzustellen, weit fortgeschritten.

Bedenken gegen transgene Pflanzen

Wenn neue Proteine in die Nahrung gelangen, 
könnten diese u. U. für bestimmte Personen aller-
gen sein. in der tat sind zwei solche Fälle bekannt 
geworden. Umfangreiche Prüfverfahren sind 
für alle GVOs vorgeschrieben, dadurch wurden 
die entsprechenden transgenen Pflanzen auch 
erkannt und aus dem weiteren Züchtungsver-
fahren genommen. Darüber hinaus vertreten 
heute selbst ernsthafte Gentechnikgegner nicht 
mehr die meinung, dass Produkte aus transge-
nen Pflanzen gesundheitsgefährdend seien. in 
den Vereinigten Staaten verzehren seit mehr als 
12 Jahren über 300 millionen menschen regel-
mäßig Produkte transgener Pflanzen, ohne dass 
ein einziger, wissenschaftlich belegter Fall einer 
Gesundheitsstörung bekannt wurde. Auch bei 
uns sind mehr als 70 % der lebensmittel direkt 
oder indirekt mit Gentechnik in Berührung 
gekommen (z. B. mit transgenem Kraftfutter 
produzierte Fleisch-, eier- und milchprodukte!). 
Diese sollten daher eigentlich mit dem hinweis 
„mit hilfe gentechnischer Verfahren produziert“ 
gekennzeichnet werden (s. die Stellungnahme 
„Für eine neue Politik in der Grünen Gentechnik“, 
2009 [literaturhinweis]).

Die haupteinwände gegen die Grüne Gentechnik 
sind heute: 1. die mögliche ungezügelte Verbrei-
tung unerwünschter Gene in der Umwelt (in die-
sen Zusammenhang gehört auch das Problem 
der Koexistenz von biologischem landbau und 
GVO-Anbau) und 2. die befürchtete Abhängigkeit 
der landwirte vom monopol weniger Großkon-
zerne wie z. B. monsanto.

Beide einwände sind ernstzunehmen. Daher sind 
einerseits mindestabstände zwischen entspre-
chenden Feldern und andererseits für jeden 
einzelfall von GVO umfangreiche Prüfverfahren 
zwingend vorgeschrieben. Sie sollen gerade 
auch die unter 1. genannten Bedenken beur-
teilen (s. die DFG-Stellungnahme zur „Grünen 
Gentechnik“, 2010 [literaturhinweis]). Dem 
zweiten Problem wäre am einfachsten dadurch 
zu begegnen, unseren Firmen und den etwa 100 
mittelständischen Pflanzenzuchtbetrieben die 

Arbeit mit transgenen Pflanzen zu ermöglichen 
und nicht aus politischem Kalkül trotz positiver 
langjähriger Begutachtung (z. B. bei mON810 
mais) die Zulassung zu verweigern. Konkurrenz 
ist bekanntlich das einzig funktionierende mittel 
gegen monopole. 

Schlussbemerkung

Die bereits erwähnte fundierte, kritische DFG-
Stellungnahme zur Grünen Gentechnik schließt 
mit dem zukunftsweisenden Kapitel „Weder 
teufelszeug noch Wundermittel“. Die derzeitigen 
Produkte der Grünen Gentechnik sind für die 
Verbraucher im reichen, satten europa im Unter-
schied zu den menschen in den entwicklungs- 
und Schwellenländern ohne große Bedeutung. 
2010 bezifferte die ernährungs- und landwirt-
schafts-Organisation der Vereinten Nationen 
(FAO) die Anzahl hungernder menschen weltweit 
auf fast eine milliarde. Das millenniumsziel der 
Vereinten Nationen, diese Zahl bis 2015 zu halbie-
ren, ist schwer zu erreichen, umso mehr als die 
Weltbevölkerung pro tag um 200.000 menschen 
wächst. Die Anbauflächen sind ohne große 
Schädigung unserer Naturreserven kaum mehr 
auszuweiten. Somit muss auf den vorhandenen 
Nutzflächen effizienter produziert werden. Die 
unbewältigte Aufgabe einer optimalen globalen 
Verteilung der lebensmittel ist ohne Zweifel das 
hauptproblem des Welthungers. Die meinung 
jedoch, dass die molekulare Pflanzenzüchtung 
nichts zur minimierung des hungers beitragen 
kann, ist unverantwortlich. Allein wenn es ge-
länge, pathogen-resistente Pflanzen zu züchten, 
könnten die weltweiten ernteerträge um etwa 
20 bis 30 % gesteigert werden.
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Hunger

Das Welternährungs-
problem heute  

und in der kommenden  
Generation

Nahrungssicherheit ist ein wachsendes  
globales Problem – was kann dagegen  

unternommen werden, welche Maßnahmen  
haben die höchste Priorität?

Von Joachim von Braun 

I N DeN letzteN 15  JAh r eN ist die zahl der 
hungernden Menschen von ca. 780 auf 925 Mil-
lionen gestiegen. Diese zahl wird wahrscheinlich 
weiter zunehmen, weil die Weltbevölkerung bis 
2050 von derzeit 6,7 auf rund neun Milliarden 
Menschen anwachsen wird (Abb. 1). Vor allem in 
Afrika und Asien wird die Bevölkerung sich stark 
vermehren, schon heute leben dort die meisten 
hungernden (Abb. 2). Die ernährungskrise muss 
jedoch nicht erst in der zukunft, sondern schon 
heute gelöst werden. Dabei stellen sich zwei 
Fragen: Wie lässt sich der Massenhunger mög-
lichst schnell beseitigen? Und wie kann die rasch 
wachsende, aber auch reicher werdende Welt-
bevölkerung künftig ernährt werden? 

Wachsender Wohlstand – steigender Hunger

Die rund neun Milliarden Menschen werden 
2050 aufgrund des wachsenden Wohlstands in 
etwa so viele Nahrungsmittel konsumieren, wie 
heute zwölf Milliarden verbrauchen würden. 
zugleich können sich schon jetzt ungefähr zwei 
Milliarden Menschen keine gesunde ernährung 
leisten: Sie leiden an Vitamin- und Mikronähr-
stoffmangel, der ihre Gesundheit und damit 
auch ihre physische und intellektuelle leistungs-
fähigkeit beeinträchtigt (Abb. 3). Andererseits 
kauft die aufstrebende Mittelschicht vieler 
entwicklungsländer verstärkt Milch- und Fleisch-

produkte. So hat sich in China der Fleischkonsum 
pro Kopf in den vergangenen 15 Jahren verdop-
pelt, der Verbrauch von Milch und Milchproduk-
ten sogar mehr als verdreifacht. Die veränderte 
Konsumnachfrage ist paradoxerweise mit zu-
nehmenden Verlusten in der lebensmittelkette 
verbunden, da reichere Konsumenten auch mehr 
verschwenden.

In der nächsten Generation wird sich die welt-
weite Agrarwirtschaft einer wesentlich größeren 
Nachfrage nach Biomasse gegenüber sehen, die 
bei der Produktion neuartiger industrieller roh-
stoffe und von Bioenergie eingesetzt wird. Diese 
neue „Bioökonomie“ führt zu neuen einkom-
menschancen für die landwirtschaft. Biomasse 
sollte jedoch in erster linie zur ernährungssiche-
rung beitragen. Bei zunehmender Bedeutung der 
Biomasse als nachwachsender rohstoff in der 
energieumwandlung sowie in der industriellen 
Produktion dürfen diese Nutzungsformen nicht 
mit der ernährungssicherung der beständig 
anwachsenden Weltbevölkerung konkurrie-
ren. Forschung und Innovation sind hierbei der 
Schlüssel zur Überwindung von zielkonflikten. 
Die herausforderung liegt darin, einerseits den 
effizienzvergleich zwischen den verschiedenen 
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Bioenergielinien zu beachten, andererseits aber 
auch die Verbesserungspotentiale innerhalb der 
einzelnen Bioenergielinien und die Kopplung mit 
der stofflichen Nutzung zu berücksichtigen.

Um die sich bis 2050 etwa verdoppelnde Nach-
frage nach Nahrungsmitteln zu decken, muss die 
Produktion weltweit enorm gesteigert werden. 
Dazu gibt es grundsätzlich zwei Möglichkeiten: 
entweder wird die Ackerfläche ausgeweitet, oder 
der ertrag der vorhandenen Fläche gesteigert. 
eine Ausweitung der landwirtschaftsfläche von 
derzeit weltweit 1,4 Milliarden hektar ist jedoch 
kaum möglich. Jährlich gehen sogar etwa zehn 
Millionen hektar Ackerland durch erosion und 
Degradierung (z. B. Versalzung) verloren. hinzu 
kommt die fortschreitende Verstädterung, durch 
die freie Flächen verschwinden. 

eine große herausforderung für die Agrarpro-
duktion ist auch der Klimawandel. er wird sich 
vor allem in Südasien und Subsahara-Afrika 
negativ auswirken – also in jenen regionen, wo 
schon jetzt die meisten hungernden Menschen 
leben. Die nötigen höheren erträge lassen sich 
durch intensivere Produktion und technischen 
Fortschritt erreichen. Dies wird jedoch ein 
anderer – umweltschonenderer und nachhal-
tigerer – Fortschritt sein müssen als bisher. 
langfristig werden sich die erträge nur dann 

nachhaltig steigern lassen, wenn neue Sorten 
und technologien entwickelt werden, die an den 
Standort angepasst sind und knappe ressourcen 
effizient nutzen. Bei der Fleischproduktion muss 
die Futterverwertung verbessert werden. In der 
kleinbäuerlichen landwirtschaft werden neue 
Sorten und Managementformen eine wichtige 
rolle spielen. Bei Pflanzen versprechen Genomik 
und Gentechnik neue hochleistungssorten, etwa 
solche, die Dürre, hitze und Bodenversalzung 
besser vertragen. Um die ernährungsprobleme 
zu lösen, sind auch Grundnahrungspflanzen 
mit mehr Mikronährstoffen von Bedeutung. Die 
Gentechnik kann dazu beitragen. 

Die Ernährungskrise von 2008

Seit 2006 sind die Agrarpreise deutlich gestie-
gen: Vor allem in der ersten Jahreshälfte 2008 ist 
der Preis für Getreide in die höhe geschnellt, und 
auch 2010 hat es zeitweise wieder Preissprünge 
gegeben. tatsächlich ist in den vergangenen 
Jahren die Getreidenachfrage rascher gestie-
gen als das Angebot, womit die weltweiten 
Getreidevorräte geschrumpft sind. Das führte 
zur Nervosität an den Märkten. Ursache für die 
Preiserhöhungen sind neben dem anhaltenden 

Abb. 1: Die Weltbevölkerung 
wird bis 2050 von heute 6,7 auf 
ca. neun Milliarden Menschen 
anwachsen. Bei diesem Wert 
wird sie sich stabilisieren, aller-
dings wird der Konsum dann 
etwa dem von zwölf Milliarden 
Menschen entsprechen. Das 
Projekt „Worldmapper“ passt 
die Größe eines Landes auf 
der Karte entsprechend dem 
Auswahlkriterium an, hier das 
Bevölkerungswachstum.
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Bevölkerungs- und einkommenswachstum die 
ernteausfälle in einigen regionen. hinzu kommt 
die stark gestiegene Nachfrage nach Getreide 
und Ölsaaten, um Biotreibstoff herzustellen. 
Auch die veränderten energiepreise schlagen 
sich wegen der energieintensiven Agrarproduktion 
in den Agrarpreisen nieder. Analysen belegen 
zudem, dass diese 2008 durch Spekulationen 
zusätzlich in die höhe getrieben wurden und 
immer mehr vom Finanzmarkt bestimmt werden 
(von Braun 2008). 

Weil erwartet wird, dass Agrarprodukte teurer 
werden, steigen auch die Preise für land und 
Wasser, das zur Bewässerung benötigt wird. es 
wird in immer mehr regionen knapp – nicht, weil 
es zu wenig davon gibt, sondern vor allem, weil 
es schlecht bewirtschaftet wird und regelun-
gen für eine effiziente Wassernutzung politisch 
blockiert werden. Weltweit werden 70 % des 
Frischwassers von der landwirtschaft genutzt. 
Sollte weiterhin so gewirtschaftet werden wie 
bisher, sind im Jahr 2030 40 % mehr nötig, als 
uns heute zur Verfügung stehen. eine Anpassung 
ist unumgänglich. Die Kosten je zusätzlichem 
Kubikmeter Wasser (die Grenzkostenkurve) stei-
gen steil an. Die erwartung hoher Nahrungsmit-
telpreise und die erfahrungen mit der Krise im 
Jahr 2008 haben dazu geführt, dass länder mit 
knappem land und Wasser – wie die Golfstaaten 
und asiatische Nationen – dazu übergegangen 
sind, land in anderen Staaten zu kaufen oder 
zu pachten, um so ihre Nahrungsmittelversor-
gung zu sichern. Die Konkurrenz um land spielt 
sich zunehmend auf internationaler ebene ab. 

In welchen Bereichen sind nun aber dringend 
handlungen erforderlich?

Kleinbauern und Innovationen in der Landwirt-
schaft fördern, Investitionsanreize für die Privat-
wirtschaft bereitstellen

Die Produktion und die Produktivität der land-
wirtschaft müssen nachhaltig steigen, und zwar 
in allen regionen der Welt – auch bei uns. ent-
scheidend ist, dass die Kleinbauern zugang zu 
Produktionsmitteln, Dienstleistungen, Krediten, 
Versicherungen, Beratung sowie Investitionen er-
halten. Die Produktivität der etwa 500 Millionen 
Kleinbauern ist der Schlüssel für das Wachstum. 
Durch eine bessere Infrastruktur lassen sich 
transport- und transaktionskosten senken, au-
ßerdem erleichtert sie die Anbindung an Märkte 
und Wertschöpfungsketten. 

Auf globaler ebene sind langfristig Forschung 
und entwicklung von größter Bedeutung. eine 
Steigerung der Investitionen in die öffentliche 
Agrarforschung würde den landwirtschaftlichen 
Output signifikant erhöhen und Millionen Men-
schen aus der Armut heben. Um die landwirt-
schaftliche Produktivität um mindestens 0,5 %  
pro Jahr zu erhöhen – die notwendige Steige-
rung, damit das Nahrungsangebot ausreicht –  
und um zugleich Innovationen zu fördern, müs-
sen die Investitionen in die Forschung auf  
15 Milliarden US-Dollar jährlich aufgestockt 
werden. Dies würde dazu beitragen, dass die zahl 
der hungernden im Jahr 2025 um 400 Millionen 
geringer wäre. 

Der wachsende grenzübergreifende landerwerb 
durch finanzstarke länder, die die ernährung 
ihrer Bevölkerung angesichts der Knappheit von 
ressourcen (besonders land und Wasser) sichern 
wollen, erfordert international koordinierte Po-
litikmaßnahmen, um sicherzustellen, dass diese 
Investitionen nachhaltig und nicht ausbeute-
risch sind. ein geeigneter Verhaltenskodex für die 
regierungen und die ausländischen Investoren, 
die land in entwicklungsländern erwerben wol-
len, sollte erarbeitet werden (von Braun 2010). 

Extreme Preisvolatilität reduzieren und Handel 
offenhalten

Die internationale Agrarmarktpolitik muss 
reformiert werden. Nicht nur die bei der WtO 
anstehenden reformen zum Subventions-
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Abb. 2: Die Zahl der hungernden 
Menschen weltweit während 
der letzten Jahrzehnte.
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abbau müssen vorangetrieben 
werden, auch die zunehmenden 
exportbeschränkungen, die die 
ernährungskrise geschürt haben, 
sowie die Spekulation, die die 
Preise in der Krise zusätzlich nach 
oben getrieben hat, erfordern eine 
koordinierte Initiative. es fehlt eine 
Institution – eine „internationale 
Getreide-reserve-Bank“ –, die  
Vertrauen schafft und über Ins-
trumente wie eine koordinierte 
reserve und finanzielle Mittel 
verfügt, um durch Interventionen 
am Markt extreme Preisausschläge 
zu verhindern. zugleich muss die 
Spekulation an den Warentermin-
märkten einer ähnlichen regulie-
rung und transparenz unterworfen 
werden, wie sie inzwischen im 
Bankensektor gelten. Die Gesund-
heit und ernährung vieler Men-
schen, insbesondere der Armen, ist 
davon betroffen. Um zukünftige 
Volatilitätsschübe zu verhindern, 
muss daher vor allem global ge-
handelt werden. Nahrungsmittel-
märkte dürfen von den entspre-
chenden regulierungen, wie sie für Banken und 
Finanzinstitute gelten, nicht ausgeschlossen 
werden. Um die ernährung der Weltbevölkerung 
sicherzustellen, muss ein offenerer internatio-
naler handel angestrebt werden.

Programme zur Sozialversicherung und  
kindlichen Ernährung erweitern

Die Komplexität der ernährungsprobleme und 
ihre Auswirkungen auf Gesundheit und hygiene 
erfordern direkte Interventionen. Cash-transfers, 
innovative Schulspeisungsprogramme und 
ernährungsprogramme für Kleinkinder spielen 
eine entscheidende rolle. Schon heute sind sie 
wesentlich erfolgreicher als noch vor einigen  
Jahren, erreichen aber immer noch zu wenige  
Bedürftige. Sie müssen rasch ausgeweitet 
werden, zumal sie langfristig auch einen hohen 
ökonomischen Nutzen haben, da sie die Arbeits-
produktivität erhöhen. Um die Grundernährung 
für diejenigen, die am meisten gefährdet sind, 
zu gewährleisten und die ernährungssicherung 
allgemein zu verbessern, müssen landwirtschaft-
liches Wachstum und eine reduzierte Preis-
volatilität begleitet werden von Maßnahmen 
zur Verbesserung der sozialen Sicherung und 
ernährung. Sozialversicherungssysteme mildern 
Armut nicht nur für den Augenblick, sondern tra-
gen auch zum Wachstum bei, indem sie armen 
haushalten ermöglichen, Vermögen zu schaffen 

und zu erhalten und ressourcen in riskante, 
aber höchst lukrative Produktionsaktivitäten zu 
investieren. Die nationalen regierungen können 
die meisten Maßnahmen selbst implementieren, 
dennoch brauchen besonders die am wenigsten 
entwickelten länder internationale Unterstüt-
zung für diese Investitionen.

Schlussfolgerungen

es ist durchaus möglich, die weltweite Nah-
rungsmittelproduktion bis 2050 zu verdoppeln, 
womit über neun Milliarden Menschen ernährt 
werden können. Von den dazu erforderlichen 
Investitionen und politischen reformen ist die 
Weltgemeinschaft derzeit jedoch noch weit 
entfernt. Auch die Wissenschaft ist gefordert, 
an der lösung dieser Probleme mitzuarbeiten. 
Mehr und nachhaltigere Investitionen werden 
gebraucht, sie können jedoch nur effizient sein, 
wenn die regierungsführung im Bereich land-
wirtschaft und ernährung auf der internationa-
len ebene verbessert wird. ernährungssicherung 
sollte langfristig eine hohe Priorität bei den 
entwicklungspolitischen Diskussionen auf der 
Agenda der künftigen G20-treffen haben. n

Abb. 3: Ernährungsprobleme 
und Risiken weltweit.
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Vielfalt der ernährungsprobleme und risiken
Problemlagen ursachen Risiken Anzahl  

Betroffener

unterernährung Defizit an Kalori-
en und Proteinen; 
oft in Interaktion 
mit Infektions-
krankheiten

1. wirtschaftliche 
risiken

2. umwelt- 
bezogene 
risiken

3. geo- &  
lokalpolitische 
risiken

4. technologische 
risiken 

5. soziale  
risiken 

6. Gesundheits-
risiken

ca. 1 Mrd.

Mangel an 
Mikro- 
nährstoffen

Unzureichende 
Versorgung mit 
Vitaminen und 
Mineralstoffen

ca. 2 Mrd.

untergewicht 
bei Geburt, 
Wachstums- & 
Gewichtsverfall 
in den ersten 
lebensjahren

Mangelernäh-
rung von Müt-
tern; mangelnde 
Pflege und 
Gesundheitspro-
bleme; verkürztes 
Stillen

ca. 146 Mio. 
Kinder

Übergewicht 
und resultieren-
de chronische 
Krankheiten

Überhöhter 
Konsum  
von Kalorien (oft 
bei gleichzeiti-
gem Mangel an 
Vitaminen und 
Mineralstoffen)

ca. 1 Mrd. (davon 
300 Mio. „clinical 
obese“)
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Isst sich die Menschheit krank?
Über den Zusammenhang von  

moderner Ernährung und Zivilisationskrankheiten. 

Von Hans Hauner

I n dEn lEtZtEn 100 Jahren fand in Europa 
ein beispielloser Wandel in den Ernährungsge-
wohnheiten statt. Um 1900 lag der Kohlenhyd-
ratanteil an der Gesamtenergiezufuhr bei über 
60 % und bestand im Wesentlichen aus grob 
gemahlenen Getreideprodukten und Kartoffeln, 
der Fettanteil lag unter 25 % der Gesamtenergie. 
Vor allem seit 1950 ging der Kohlenhydratanteil 
deutlich zurück. Gleichzeitig wurden immer 
mehr rasch verdauliche Kohlenhydrate wie fein 
gemahlene Mehlprodukte und Zucker konsu-
miert. der Zuckerverzehr dürfte sich in diesem 
Zeitraum um annähernd das Zehnfache auf der-
zeit rund 40 kg pro Kopf und Jahr erhöht haben. 
Zugleich verdoppelte sich seit 1900 der Konsum 
von tierischem Fett und Protein. der Verzehr tra-
ditioneller Grundnahrungsmittel wie Kartoffeln 
oder Brotwaren war seitdem deutlich rückläufig, 
während zunehmend neue Obst- und Gemüse-
arten in die Kost eingeführt wurden (tab. 1). 

Industrialisierung der Lebensmittelproduktion

Hinzu kommt die zunehmende Industrialisie-
rung der landwirtschaft, die dank üppiger Sub-
ventionierung einen rasanten Produktivitätsan-
stieg in der EU ermöglichte, der schließlich zum 
„Butterberg“ und anderen Überschüssen führte. 
So haben sich z. B. die Weizenerträge pro Hektar 
Ackerland zwischen 1950 und 2000 von ca. 27  
auf 73 dz fast verdreifacht. Ähnlich eindrucksvoll 
war die Produktivitätssteigerung bei Milch (von 
2.500 auf 6.100 l pro Kuh und Jahr) und bei Eiern 
(von ca. 120 auf 280 Eier pro Huhn und Jahr).  
der Preis dafür waren und sind allerdings der 
Einsatz von Pestiziden, die unwürdige Massen-
tierhaltung und viele andere fragwürdige Me-
thoden zur Steigerung der Produktivität. dabei 
ging es nach der logik des Subventionssystems 
stets mehr um „Masse“ als um „Klasse“. Mit der 
technisierung der landwirtschaft war aber 
auch ein dramatischer Strukturwandel verbun-
den. Ernährte ein deutscher landwirt 1950 noch 
zehn Personen, so waren es 50 Jahre später 
bereits 85.

Überproduktion und Subventionierung ließen 
auch die lebensmittelpreise erheblich verfallen. 
Während in den 1950er Jahren noch ca. 40 % 
des Haushaltseinkommens für die Ernährung 
aufgebracht werden mussten, sank dieser Anteil 
auf zuletzt 12 bis 14 %. Heute steht ein unüber-
schaubares Produktsortiment mit angeblich über 
100.000 einzelnen lebensmitteln zur Verfügung, 
jährlich werden über 1.000 lebensmittel neu auf 
den Markt gebracht, darunter viele lebensmittel 
für definierte Zielgruppen wie z. B. Kinder. Im har-
ten Konkurrenzkampf werden diese Produkte häu-
fig mit irreführender bzw. täuschender Werbung 
angeboten. die lebensmittel sind auch völlig 
ungenügend und intransparent gekennzeichnet, 
sodass der normale Verbraucher weit überfordert 
ist, ihre Zusammensetzung zu verstehen. 

Convenience Food und Fertig-
produkte – eine bequeme,  
meist jedoch qualitativ minder-
wertige Art, sich zu ernähren.
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Die „Adipositasepidemie“

In der heutigen Welt sind wir ständig von ver-
lockenden lebensmittel- und Speiseangeboten 
umgeben, die das Verlangen nach schnellem 
Genuss perfekt bedienen. Viele Menschen kön-
nen sich dieser Verführung kaum widersetzen, 
obwohl das Gefühl des Hungers den meisten 
nicht mehr bekannt ist. Auch überdimensionier-
te Packungsgrößen tragen zu einer übermäßigen 
Energiezufuhr bei, gleichzeitig bewegen sich die 
Menschen immer weniger. das Ergebnis dieser 
Entwicklung ist bekannt: eine rasch wachsende 
Zahl übergewichtiger und adipöser Menschen in 
deutschland und vielen anderen ländern. diese 
„Adipositasepidemie“ betrifft alle Altersgruppen: 
Von den erwachsenen deutschen ist nur noch 

eine Minderheit normalgewichtig (BMI 18,5–24,9 
kg/m2), mindestens jeder dritte deutsche zwi-
schen 50 und 75 Jahren ist heute adipös (BMI  
30 kg/m2). Auch wenn diese Zahl in den letzten 
Jahren zu stagnieren scheint, ist doch keine Ent-
warnung angezeigt: Übergewicht/Adipositas ist 
in unserer Gesellschaft längst ein Massenphäno-
men geworden. 

Moderne Lebensmittel

neben dem Überfluss gibt es weitere ungünstige 
Entwicklungen, etwa bei der lebensmittelqualität, 
die aus medizinischer Sicht als problematisch 
zu bewerten sind. Während Verbraucher häufig 
übertriebene Angst vor toxischen Rückständen 
(dioxine, Pestizide etc.) haben, die kaum wirklich 
begründet ist, sind andere trends viel problemati-
scher: So hat sich vor allem die Qualität vieler Fet-
te und Kohlenhydrate in Fertig- bzw. Convenience-
Produkten verschlechtert. der Anteil ungünstiger 
Fette (z. B. Palmöl) nimmt bei Fertigprodukten 
aus Kostengründen immer stärker zu, bei den 
Kohlenhydraten ist vor allem der Zuckerkonsum in 
den letzten Jahrzehnten dramatisch angestiegen. 
Kinder und Jugendliche nehmen z. B. bis zu 30 %  
der Gesamtenergie aus stark zuckergesüßten, 
ernährungsphysiologisch wertlosen Erfrischungs-
getränken auf. Auch viele positiv besetzte lebens-
mittelgruppen wie z. B. Jogurts haben durch 
Zusatz hoher Zuckermengen und künstlicher  
Aromen anstelle von Obst an Qualität verloren. 
Viele Brotwaren sind fettreich (z. B. Croissants)  
und enthalten nur noch wenig wertvolle Ballast-
stoffe und Mikronährstoffe. Besonders eklatant  
ist die geringe nährwertqualität bei vielen Fertig-
produkten und Fastfood-Speisen.  

tab. 1: Pro-Kopf-Verzehr ausgewählter lebensmittel 
 in den Jahren 1900 und 1998 in deutschland 

(Angaben in kg/Jahr)

Lebensmittel 1900 1998

Kartoffeln 271,1 72,3

Brot/Brotwaren 139,2 75,1

Gemüse/Salat 61,5 85,2

Fleisch/Fleischprodukte 47,0 89,5

Obst 43,4 89,2

Fisch 6,2 14,6

Eier (Stück) 90 226
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Ein wichtiger Aspekt ist auch die hohe Energie-
dichte von lebensmitteln. diese ist infolge der 
industriellen lebensmittelproduktion in den 
letzten Jahrzehnten deutlich angestiegen. Viele 
moderne lebensmittel, vor allem „Convenience“-
Produkte, sind aufgrund eines hohen Fett- und 
Zuckergehalts ausgesprochen energiedicht. die 
Energiedichte von modernen Supermarktlebens-
mitteln ist im durchschnitt zwei- bis dreifach 
höher ist als diejenige traditioneller lebensmittel 
in Afrika. dies ist deshalb bedeutsam, weil das 
Sättigungsgefühl stark von der Magenfüllung 
und -dehnung gesteuert wird. dabei kommt 
es vor allem auf das nahrungsvolumen und 
weniger auf den Energiegehalt an. Ein erwachse-
ner Mensch benötigt täglich ein Volumen fester 
Speisen von etwa 1,0 bis 1,2 kg, um über den tag 
satt zu werden. die entscheidende Frage ist, 
welche Energie in diesem Volumen enthalten ist. 
Eine ballaststoffreiche, fettarme Kost stellt unter 
diesen Bedingungen vielleicht ca. 1.800 kcal 
bereit, während eine ballaststoffarme, fettreiche 
Kost durchaus den doppelten Energiegehalt 
aufweisen kann. 

Der menschliche Organismus – auf Nahrungs-
mangel ausgelegt

diese gravierenden Veränderungen stellen 
unseren Organismus bzw. unser Genom vor eine 
kaum lösbare Aufgabe. Unser Organismus war 
immer darauf ausgerichtet, jede verfügbare nah-
rungsenergie zu nutzen. Unter kargen lebensbe-
dingungen mussten unsere Vorfahren ihre Zeit 
weitgehend auf das Jagen und Sammeln von 
nahrung verwenden. Gab es ein Überangebot an 
Energie, konnten sie solche Überschüsse effizient 
in Form von Fettgewebe speichern und damit 
Zeiten von nahrungsmangel besser überstehen. 
Gleichzeitig entstanden Sparmechanismen, 
um in Hungerszeiten den Energieverbrauch zu 
drosseln. dieser evolutionäre druck stattete den 
Menschen mit einem Stoffwechsel aus, der auf 
unsichere nahrungszufuhr optimiert war. der 
heutigen Situation eines chronischen nahrungs-
überflusses ist der menschliche Organismus 
kaum gewachsen, wenn er nicht durch kognitive 
Kontrolle sein Energiegleichgewicht bewusst 
steuert. 

Ein erhöhtes Körpergewicht belastet auf dauer 
viele Organe und stellt eine ernste Bedrohung 
für die Gesundheit dar (tab. 2). Im Vordergrund 
stehen dabei Stoffwechselstörungen und Krank-
heiten des Herz-Kreislauf-Systems. daneben ist 
mit vorzeitigem Verschleiß des Bewegungsappa-
rats zu rechnen, auch die Anfälligkeit für be-
stimmte Krebserkrankungen ist deutlich erhöht. 
Besonders eng ist der Zusammenhang zwischen 
Übergewicht/Fehlernährung und typ 2 diabetes. 
Man geht heute davon aus, dass diese Krankheit 
bei normalgewicht und vernünftiger Ernährung 
zu 90 % verhindert werden kann. Auch 75 % 
aller Herzinfarkte sind nach Angaben der WHO 
vermeidbar. neben Rauchen und Bewegungs-
mangel sind es vor allem Fehlernährung und 
Übergewicht, die zur Entstehung von Herzinfarkt 
beitragen. nach Schätzungen sind rund 30 % 
aller Ausgaben im Gesundheitssystem durch 
ernährungsbedingte Krankheiten verursacht 
(tab. 2). 

Ungenutzte Präventionspotentiale 

Angesichts der gesicherten Zusammenhänge 
zwischen Fehl-/Überernährung und dem Auf-
treten vieler Zivilisationskrankheiten sind sich 
alle Experten einig, dass effektive Maßnahmen 
zur Prävention dieser Krankheiten unverzicht-
bar sind, wenn das Gesundheitssystem noch 
bezahlbar bleiben soll. Zahlreiche Studien haben 
überzeugende Beweise erbracht, dass eine 
gesunde lebensweise und Ernährung vor vielen 
Krankheiten schützen und das leben verlängern 

tab. 2:  typische und häufige  
  ernährungsmitbedingte  
 „Zivilisationserkrankungen“
• Karies

• Übergewicht/Adipositas

• typ 2 diabetes mellitus

• Fettstoffwechselstörungen

• erhöhte Harnsäure/Gicht

• Bluthochdruck

• koronare Herzkrankheit, Herzinfarkt

• Schlaf-Apnoe-Syndrom und andere lungenkrankheiten

• Erkrankungen des Bewegungs- 
apparats

• Verdauungsstörungen

• Gallensteine

• Fettleber

• demenz, M. Alzheimer

• Schlaganfall

• Herzinsuffizienz(-schwäche)

• dickdarmkrebs, Brustkrebs und andere Krebserkrankungen
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kann. Ein gutes Beispiel dafür sind Vegetarier, 
die eine gesunde, pflanzlich betonte Kost unter 
Vermeidung von Fleisch und Fleischprodukten 
bevorzugen, aber auch insgesamt gesundheits-
bewusster leben. Sie leiden wesentlich seltener 
unter Übergewicht/Adipositas, bleiben von vie-
len Zivilisationskrankheiten verschont und leben 
im durchschnitt fünf bis zehn Jahre länger als 
die Allgemeinbevölkerung. 

das deutsche Gesundheitssystem und die deut- 
sche Gesellschaft einschließlich der verant-
wortlichen Gesundheitspolitik haben diese 
Zusammenhänge bisher weitgehend ignoriert. 
dementsprechend stellte eine große interna-
tionale Unternehmensberatung vor wenigen 
Jahren in einer sorgfältigen Analyse fest, dass es 
in deutschland keine Präventionskultur gibt und 
die Rahmenbedingungen zur Förderung einer 
wirksamen Prävention fehlen. dabei sind sich alle 
Experten einig, dass der Prävention von Über-
gewicht und anderen ernährungsmitbedingten 
Krankheiten auch aus ökonomischen Gründen 
ein wesentlich größerer Stellenwert eingeräumt 
werden muss. dazu müssen eine gesunde Er-
nährung und mehr Bewegung gefördert werden, 
doch bisher ist es nicht einmal gelungen, in 
Kindergärten und Schulen eine gesundheitsför-
derliche Verpflegung einzuführen bzw. Kindern 
dort regelmäßige körperliche Aktivität anzubie-
ten. lediglich in der betrieblichen Prävention gibt 
es erste größere Aktivitäten, die vom Interesse 
von Firmen getragen sind, ihre Fachkräfte länger 
gesund und leistungsfähig zu halten. 

Ernährung und Gesundheit

Eine gesundheitsförderliche Ernährung ist im 
Interesse des Einzelnen und der Gesellschaft. 
dementsprechend sollte der einzelne Bürger 
bemüht sein, sich gesund zu ernähren. das setzt 
voraus, dass er sich über richtige Ernährung 
informiert und sein Wissen im Alltagsleben 
umzusetzen versucht. natürlich ist nichts gegen 
den gelegentlichen Genuss einer Bratwurst 
einzuwenden. Allerdings sollten einige Grund-
prinzipien beherzigt werden, die in tabelle 3 
zusammengefasst sind. Grundsätzlich wäre es 
wünschenswert, den hohen Fleischkonsum zu 
reduzieren, da dieser in erheblichem Maß zur 
Erhöhung des Fettkonsums beigetragen hat und 
zudem eine hohe Belastung für die natürlichen 
Ressourcen darstellt.

Aber auch die Gesellschaft muss einen Beitrag 
leisten, um gesundheitsförderliche lebensbedin-
gungen zu schaffen. Im Hinblick auf Ernährung 
bedeutet dies z. B. eine transparentere Kenn-
zeichnung von lebensmitteln und eine Verbes-

serung vieler Produkte und insbesondere der 
Außer-Haus-Verpflegung in Kantinen und in der 
Gastronomie. die bestehende Subventionspolitik 
fördert eine ungesunde Ernährung, sodass auch 
hier ein Umdenken notwendig ist. 

Eine solche neuausrichtung der Ernährungspoli-
tik würde viele ökonomische Chancen eröffnen, 
wie kürzlich ein umfangreicher Bericht der OECd 
zur Prävention von Übergewicht zeigte. diese 
Herausforderung für die aktuellen Strukturen 
ist sicherlich nicht zu unterschätzen. Wer sich 
aber dem thema stellt und innovative lösungen 
bietet, wird auch ökonomischen Erfolg haben. 
die Entwicklung geeigneter Strategien und 
deren Umsetzung erfordert die Einbindung vieler 
disziplinen. Gleichwohl verspricht ein solches 
Bemühen nicht nur eine Verbesserung der Situ-
ation vieler Menschen im Sinne von Krankheits-
vermeidung und lebensverlängerung bei hoher 
lebensqualität, sondern wird sich nach dem 
Kalkül der großen lebensmittelkonzerne auch 
wirtschaftlich rechnen. 

deutschland nimmt bei diesem thema immer 
noch eine abwartende und zum teil blockierende 
Position ein, was sich mittel- und langfristig als 
nachteil herausstellen könnte. In vergleichbaren 
und selbst in wirtschaftlich deutlich schwä-
cheren ländern wurden bereits viele konkrete 
Präventionsmaßnahmen eingeleitet. deutsch-
land droht hier in Rückstand zu geraten, obwohl 
exzellente Voraussetzungen für eine erfolgreiche 
Präventionspolitik bestehen und dieser Markt 
enorme Wachstumspotentiale verspricht. n

tab. 3: Prinzipien einer gesundheitsförder- 
 lichen Ernährung und lebensweise
• die Energiezufuhr so bemessen, dass ein normalgewicht  

(BMI 18,5–24,9 kg/m2) erreicht und lebenslang gehalten wird

• bei Übergewicht/Adipositas 5–10 % dauerhaft abnehmen

• mäßige Fettzufuhr (25–35 % der Gesamtenergie) mit einem  
niedrigen Anteil gesättigter Fette (< 7–10 En%)

• reichlich Kohlenhydrate (ca. 50–60 % der Gesamtenergie)  
mit Bevorzugung von wenig verarbeiteten, ballaststoffreichen 
Produkten (Ballaststoffe > 30 g/tag)

• wenig Zucker (vor allem in Getränken)

• Eiweißzufuhr mehr aus pflanzlichen und weniger aus tierischen 
lebensmitteln (etwa 10–20 % der Gesamtenergie)

• Bevorzugung von lebensmitteln mit hohem Gehalt an Vitaminen 
und Mineralstoffen

• Steigerung der körperlichen Aktivität  
(im Alltag und zusätzlich Sport)
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Nahrungsmittelunverträglichkeiten 
bei Kindern – immer eine Allergie?

Viele Kinder werden bei dem Verdacht auf eine Nahrungsmittelallergie 
unnötigen Diäten ausgesetzt, doch letztendlich leiden  

nur wenige Kinder unter einer „echten“ Nahrungsmittelallergie.

Von Erika von Mutius und Felicitas Nagel

B eKommt ei N Ki N D nach dem Genuss be-
stimmter Nahrungsmittel einen Ausschlag oder 
Bauchschmerzen, wird sehr schnell von einer 
Nahrungsmittelallergie gesprochen. oftmals 
wird keine weitere Diagnostik durchgeführt 
und lediglich empfohlen, das entsprechende 
Nahrungsmittel aus der ernährung zu elimi-
nieren. Dadurch kommt es häufig zu unnötigen 
Diäten, denn tatsächlich leiden nur ca. 2 bis 6 % 
aller Kinder unter einer Nahrungsmittelallergie; 
Kinder mit einer Neurodermitis sind zu ca. 30 % 
betroffen. 

Was ist eine Nahrungsmittelallergie?

Von einer Nahrungsmittelallergie spricht man, 
wenn die Beschwerden nach dem Genuss be- 
stimmter Nahrungsmittel tatsächlich auf einer 
spezifischen, immunologisch vermittelten 
Reaktion beruhen. Dies bedeutet, dass in einem 
Hauttest oder einem Allergietest im Blut spezi-
fisches ige (= spezifischer Antikörper) gegen das 
auslösende Nahrungsmittel nachgewiesen wer-
den kann. Dieses ige bindet sich an mastzellen. 
Bei Kontakt mit der mastzelle werden Bläschen 
ausgeschüttet, die präformierte inhaltsstoffe 
beinhalten, die die Allergie auslösen (Abb. 1a–c).

Wie äußert sich eine Allergie  
und was löst sie aus? 

Das klinische erscheinungsbild der Nahrungs-
mittelallergie im Kindesalter unterscheidet sich 
je nach Alter deutlich: Sind im Säuglingsalter 
die häufigsten Auslöser Kuhmilch, Hühnerei, 
Weizenmehl, Soja und Nüsse, so verändert sich 
das Spektrum im Laufe des Lebens. im Schulalter 
sind zunehmend verschiedene obst-und Gemüse-
sorten, Samen (z. B. Sesam) und Gewürze, aber 
auch Fisch und Schalentiere von Bedeutung. 

Am häufigsten kommt es zu Beschwerden an 
der Haut, insbesondere Urtikaria (= Nesselsucht) 
und Neurodermitis (Abb. 2 und 3). Doch nicht jede 
Neurodermitis ist eine Nahrungsmittelallergie, 
denn tatsächlich hat nur ein Drittel der betroffe-
nen Kinder eine Nahrungsmittelallergie. Diese Di-
agnose muss daher unbedingt sichergestellt sein, 
bevor eine eliminationsdiät durchgeführt wird. 

Abb. 2: Eine Neurodermitis 
an typischer Stelle bei einem 
Kleinkind (links).

Abb. 3: Bild einer Urtikaria als 
sog. „Soforttypreaktion“ bei 
einem Schulkind.

Abb. 1a  Abb. 1b Abb. 1c
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Weitere Beschwerden sind Lippen- und Gesichts-
schwellungen, häufig begleitet von einem aus-
geprägten Juckreiz. im Verdauungstrakt sind die 
Beschwerden ebenfalls vielfältig, es kommt zu 
Durchfall, erbrechen, Übelkeit und Bauchschmer-
zen oder einem Juckreiz am Gaumen. Bleibt die 
erkrankung langfristig unerkannt, verlieren die 
Kinder an Gewicht und entwickeln eine Gedeih-
störung. Deutlich bedrohlich ist die Symptomatik, 
wenn auch die Atemwege betroffen sind: eine 
Schwellung im Kehlkopfbereich oder die Veren-
gung der Bronchien mit Atemnot und Husten 
erfordern sofortiges medizinisches Handeln. 
Die schwerstmögliche Form der Allergie ist der 
allergische Schock mit komplettem Kreislaufzu-
sammenbruch. 

Sonderform der Allergie:  
das orale Allergiesyndrom

Das orale Allergiesyndrom betrifft vor allem äl- 
tere Kinder, die eine Allergie auf so genannte 
inhalationsallergene haben (also Allergene in der 
Luft, z. B. Birkenpollen, Gräserpollen, Hausstaub-
milben) und in diesem Zusammenhang saisona-
le Probleme (Heuschnupfen, saisonales Asthma 
bronchiale) aufweisen. Zusätzlich reagieren diese 
Kinder auf den Genuss verschiedener Nahrungs-
mittel allergisch. Dieses Phänomen nennt sich 
Kreuzallergie und hat den Hintergrund, dass die 
Allergene aus Gräser-, Kräuter- oder Baumpollen 
in ihrem Aufbau den Proteinen aus bestimmten 
Früchten, Nüssen oder Gemüsesorten ähneln. 
ist nun das immunsystem des menschen bereits 
gegen ein bestimmtes Pollenallergen sensibili-

siert, kann es bei Kontakt mit den sehr ähnlichen 
Proteinen aus Nahrungsmitteln zu einer aller-
gischen Reaktion, einer Kreuzreaktion kommen. 
Das Problem ist nicht selten, etwa 60 bis 70 % der 
Birkenpollenallergiker weisen eine „Pollen-asso-
ziierte Nahrungsmittelallergie“ auf. Die häufigs-
ten Beschwerden treten unmittelbar nach dem 
Verzehr auf. Die Patienten berichten von einem 
Juckreiz an den Lippen und am Gaumen und 
einem pelzigen Gefühl auf der Zunge. Selten sind 
die Beschwerden ausgeprägter als Lippen- und 
Zungenschwellungen, Heiserkeit, erbrechen oder 
Atemnot. Schwere allergische Schocksituationen 
stellen eine Rarität dar, können aber insbesonde-
re nach Nusskonsum auftreten.

Wie wird eine Diagnose gestellt?

in der Regel ist eine Nahrungsmittelallergie 
anhand von oben genannten Beschwerden und 
dem sofortigen und reproduzierbaren Auftreten 
nach dem Genuss bestimmter Nahrungsmittel 
leicht erkennbar. Um die Diagnose zu sichern, 
wird ein Allergietest veranlasst (Abb. 4). es kann 
entweder ein Hauttest durchgeführt werden 
oder es werden die allergieauslösenden ige-
Antikörper gegen das jeweilige Nahrungsmittel 
im Blut bestimmt. Beide testsysteme beweisen 
jedoch die Allergie nicht. Deshalb gilt: Nur der 
eindeutige Zusammenhang zwischen klinischen 
Symptomen und dem jeweiligen Nahrungsmit-
tel und dem positiven testergebnis sichert die 
Diagnose Allergie. im Säuglingsalter weist der 
Allergietest eine sehr hohe Übereinstimmung 
zwischen positivem testergebnis und klinischer 
Reaktion auf, im Schulalter beträgt die Überein-
stimmung jedoch nur noch ca. 50 %. Kinder, die 
im Allergietest positiv reagieren, jedoch über-
haupt keine Beschwerden bei Genuss der ver-
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Abb. 1a–c: Elektronenmikroskopisches Bild einer  
Mastzelle im Ruhezustand (a), die nach Allergenkontakt 
platzt und Histamin und andere Botenstoffe freisetzt (c). 
Abb. 1b zeigt die mikroskopische Darstellung einer Mast-
zelle mit präformierten Bläschen.

Abb. 1a  Abb. 1b Abb. 1c
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schiedenen Nahrungsmittel haben, haben keine 
manifeste Allergie und das testergebnis ist somit 
belanglos. Gerade im Säuglingsalter besteht eine 
hohe Wahrscheinlichkeit der toleranzentwick-
lung gegenüber Hühnerei, Kuhmilch und Weizen, 
so dass die meisten Kinder bis zum Schuleintritt 
keine Allergiesymptome mehr zeigen. Nüsse stel-
len hingegen eine Ausnahme dar: Kinder, die auf 
Nüsse allergisch reagieren, sollten diese – gerade 
wenn es zu einer klinisch bedrohlichen Situation 
kam – lebenslang meiden. 

Wie lässt sich eine  
Nahrungsmittelallergie vermeiden?

Die sicherste therapie der Nahrungsmittelallergie 
ist die Vermeidung der allergieauslösenden Nah-
rungsmittel. Häufig ist eine radikale Diät erforder-
lich. Bei der Kuhmilchallergie im Säuglingsalter 
verwendet man als milchersatz hypoallergene 
Säuglingsnahrungen, die alle wichtigen Baustei-
ne der ernährung beinhalten. im Säuglingsalter 
ist die Chance hoch, dass sich die Allergie in den 
ersten Lebensjahren verliert, so dass alle ein bis 
zwei Jahre unter kontrollierten Bedingungen in 
spezialisierten kinderärztlichen Allergiezentren 
eine Provokation mit dem jeweiligen Nahrungs-
mittel stattfinden sollte. Die Nussallergie stellt, 
wie gesagt, eine Ausnahme dar: Bei den meisten 
Kindern bleibt diese Allergie lebenslang bestehen. 
Da Nüsse ein sehr starkes Allergen sind, müssen sie 
auch in Kuchen, Keksen, Schokolade etc. gemieden 
werden. Bei ausgeprägten Formen der Nahrungs-
mittelallergie ist eine ernährungsberatung 
notwendig, um einer mangelernährung vorzu-
beugen. Diese tritt jedoch nur sehr selten auf, da 
es meist wenige Lebensmittel sind, die streng 
vermieden werden müssen. 

Außerdem können bei einer Nahrungsmittel-
allergie auch medikamente eingesetzt werden. 
Bei versehentlichem Verzehr allergieauslösen-
der Nahrungsmittel und dem entwickeln von 
klinischen Beschwerden kommen in erster Linie 
Antihistaminika wie z. B. Fenistil oder Cetirizin 
zum einsatz. Sollten die Symptome ausgeprägter 
sein, ist ein Cortisonpräparat notwendig. Bei le-
bensbedrohlichen Zeichen wie Atemnot und en-
gegefühl im Rachen ist die einzig lebensrettende 
therapie die injektion eines Adrenalinpräpara-
tes. in der Applikation dieses lebensrettenden 
medikamentes müssen alle Patienten bzw. deren 
eltern und deren Umfeld (z. B. Schule, Kindergar-
ten, Kinderkrippe, Großeltern) geschult sein.
 
Während die Hyposensibilisierung, also die 
Gewöhnung des Patienten an ein bestimmtes 
Allergen, bei Heuschnupfen und inhalations-
allergenen in der Regel gut wirksam ist, sind die 
Hyposensibilisierungs-Strategien bei Nahrungs-
mittelallergien bislang leider enttäuschend und 
werden daher nicht angewandt.

Von der Allergie zu unterscheiden:  
Nahrungsmittelunverträglichkeiten

Nahrungsmittelunverträglichkeiten wie z. B. 
Reaktionen auf Farb- und Konservierungsstoffe 
oder Zitrusfrüchte zeigen keine Auffälligkeiten 
im Allergietest, die Beschwerden können jedoch 
ähnlich sein. Die mechanismen sind letztend-
lich noch unklar, möglicherweise ist ein verän-
derter Histaminmetabolismus Ursache dieser 
Beschwerden. Vor allem kommt es zu perioralen 
Rötungen, möglicherweise verschlechtert sich 
eine bestehende Neurodermitis. Diese Ver-
schlechterung ist jedoch insgesamt sehr schwer 
abzugrenzen von den unbeeinflussbaren Verän-
derungen, denen die Neurodermitis unterliegt, 
denn sie verschlechtert und verbessert sich oft 
ohne jede erkennbare Ursache. Auch trigger 
wie psychischer Stress, infekte oder vermehrtes 
Schwitzen können die Neurodermitis verschlech-
tern. Die Symptome einer Nahrungsmittelunver-
träglichkeit zeigen sich meist verzögert bis zu  
24 Stunden nach Nahrungsaufnahme, lebensbe-
drohliche Symptome treten nicht auf.

Bei Nahrungsmittelunverträglichkeiten ist es 
bisweilen aufgrund der unspezifischeren Symp-
tomatik und des negativen Allergietestergebnis-
ses bisweilen sehr schwierig, eine Diagnose zu 
stellen. Die Symptomatik muss bei Genuss des 
jeweiligen Nahrungsmittels immer reproduzier-
bar sein, zur Diagnostik sollte in jedem Fall eine 
elimination und darauffolgende Provokation 
unter ärztlicher Aufsicht stattfinden, um unsinnige 
Diäten zu vermeiden.  n

Häufige Kreuzallergien
Gräser erdnuss, Kartoffel, Getreidemehle, tomate

Birke Birne, Karotte, Apfel, Aprikose, Kirsche, Haselnuss, 
Pfirsich, Kiwi, Kartoffel

Beifuss Karotte, Fenchel, Petersilie, Senf, Koriander, Sellerie

DiE AUtoRiNNEN
Prof. Dr. Erika von Mutius leitet 
als Oberärztin die Asthma- und 
Allergieambulanz im Dr. von 
Haunerschen Kinderspital des 
Klinikums der Ludwig-Maxi-
milians-Universität München. 
Sie ist Mitglied der Kommission 
für Ökologie der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. 
Dr. Felicitas Nagel ist Assistenz-
ärztin in der Asthma- und 
Allergieambulanz. 

Abb. 4: Ein am Unterarm durch-
geführter Allergiehauttest zeigt 
die deutlichen Schwellungen 
bei positiver Reaktion.
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Asien

Die traditionelle Ernährung  
der Tibeter

Die Speisekarte der Tibeter ist eher bescheiden. Sie besteht  
aus wenigen Hauptkomponenten: geröstetem Gerstenmehl,  
Butter, Tee sowie Fleisch und Milchprodukten.

Von Petra Maurer

Di E GEoGrApH iSc H E Lage Tibets – das 
Hochplateau ist das größte und höchste auf der 
Erde – bestimmt im Wesentlichen die Kultur-
pflanzen und die Nahrungsmittel des Landes. 
Die Siedlungsgebiete liegen zwischen 3.000 und 
4.000 m hoch und die Anbaumöglichkeiten sind 
eingeschränkt, zumal sich ein großer Teil des Lan-
des oberhalb der Baumgrenze befindet. Gerste, 
das Grundnahrungsmittel der Tibeter, gedeiht 
bis zu einer Höhe von ca. 4.300 m, Weizen nur in 
niedrigeren Lagen.

Ackerbau und Viehzucht stellten bis in die Mitte 
des 20. Jahrhunderts die wichtigsten Lebens-
grundlagen der tibetischen Bevölkerung dar. Der 
reichtum des Landes lag jedoch in den Händen 
der Nomaden mit ihren Hauptexportartikeln 
Wolle, Häute, Vieh und Salz. ihre Sommerweiden 
und -lager befinden sich zwischen 3.500 und 
5.400 m Höhe, dort leben sie unter extremen kli-
matischen Bedingungen in aus Yakhaar geweb-
ten Zelten. Sie züchten überwiegend Yaks (Bos 
grunniens), Dzos und Dzomos (eine Kreuzung 
von Yak und Kuh), Dris (weibliche Yakkühe) sowie 
Schafe. in Westtibet sind pashminaziegen sehr 

Yakherde im Himalaya;  
unten: Butterskulptur.
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beliebt, deren Wolle zur Herstel-
lung der berühmten Schals ver-
kauft wird. im Nordosten züchten  
die Nomaden auch Kamele, Maul-
tiere und pferde. 

Die Bauern siedeln in tiefer gelege-
nen regionen entlang der Flussläu-
fe, in Zentraltibet in Gehöften aus 
Stampflehm und Lehmziegeln, im 
waldreicheren osttibet in Holzhäu-
sern. Sie bauen überwiegend Gerste 
an, außerdem Buchweizen, Hirse, 
Bohnen, rettich und verschiedene 
Erbsenarten. in den wärmeren 
Tälern Südosttibets gedeihen auch 
Apfel-, Aprikosen-, pfirsich- und Wal-
nussbäume. Der Handel zwischen 
Bauern und Nomaden war für beide 
lebensnotwendig: Die Nomaden 
lieferten vor allem Fleisch, Häute, 
Wolle und Salz gegen Gerste; doch in der Werte-
vorstellung der Tibeter stand seit Alters her das 
Leben als Nomade an erster Stelle.

Tsampa – wichtigstes Nahrungs-  
und Allzweckmittel

Das eigentliche Grundnahrungsmittel der 
Tibeter ist tsampa, meist aus Gerste, aber auch 
aus Weizen, Buchweizen, Dinkel und Erbsen bzw. 
Linsen bereitet. Um tsampa herzustellen, erhitzt 
man auf dem Feuer eine Eisenschüssel mit 
etwas Sand, der ungleichmäßiges rösten und 
Verkohlen der Körner verhindert. Dann gibt man 
die Gerste hinzu, die unter rühren wie popcorn 
aufplatzt. Man siebt den Sand aus; die geröstete 
Gerste (yö) ist als Wegzehrung bei Nomaden 
und reisenden beliebt. Mit einer Hand- oder 
Wassermühle wird yö zu tsampa gemahlen. Die 
Tibeter verzehren dieses geröstete, gemahlene, 
nussartig schmeckende Getreide trocken, indem 
sie es im Mund mit Tee vermengen, oder essen es 
– und das dürfte die beliebteste Art des Anrich-
tens sein – als Teig (pag), der in seiner Konsistenz 
einem festen Knetteig ähnelt. Er wird mit Butter 
oder Trockenkäse angereichert, mit Zucker und 
Honig zur Süßspeise verfeinert oder mit Jogurt 
verrührt. Einzelne Teigklümpchen dienen auch 
als reiseproviant. im Winter wird tsampa mit 
heißem Wasser verrührt und mit Ziegenfett bzw. 
Butter oder im Frühjahr mit einer scharf gewürz-
ten Buttermilch gegessen. Für tsampa-Suppe 
werden Süßkartoffeln zugegeben. Tibeter benöti-
gen durchschnittlich etwa 250 g tsampa pro Tag, 
das entspricht etwa 90 kg Gerste im Jahr. Tra-
ditionell deckten sie etwa 80 % ihres täglichen 
Kalorienbedarfs mit diesem Nahrungsmittel. 

Tsampa ist auch eine Art Allzweckmittel und 
findet bei besonderen Anlässen Verwendung: Es 
dient als Kinderbrei und Zutat bei der Wursther-
stellung, zum Einreiben eines schmerzenden 
rückens oder – mit heißer Butter verrührt – als 
Umschlag und Wickel. Thangka-Maler reinigen 
verstaubte rollbilder mit einem Klumpen pag, 
Hausfrauen entfernen Staub und Fusseln von 
Hut und Kleidung. Vor Neujahr reibt man den 
Körper mit pag ab, um so symbolisch das Unreine 
abzuwaschen. Anlässlich des bsang-Festes Mitte 
Mai werfen die Gläubigen tsampa in die Luft 
und bestäuben sich gegenseitig – meist unter 
großem Gelächter. in den Dörfern streuen die 
Bewohner dem Gast bei der Begrüßung tsampa 
als glückbringendes Zeichen über die Schulter.

Die Verwendung als Modelliermasse beschreibt 
der 14. Dalai Lama in seiner Autobiographie: in 
seiner Kindheit knetete er Flugzeuge und panzer 
aus pag und organisierte sogar einen Wettbe-
werb, an dem die Mönche, seine erwachsenen 
Spielgefährten, teilnehmen mussten. Für beson-
dere riten fertigen Mönche torma (opferkuchen) 
aus tsampa, wobei je nach kultischem Zweck 
dem Teig auch brauner rohrzucker beigegeben 
wird. Nach Beendigung des rituals werden die 
opferkuchen an die Gläubigen verteilt oder für 
die Vögel ausgelegt. Schließlich wird tsampa 
auch bei Luftbestattungen oder Leichenverbren-
nungen eingesetzt. Dieser vielfältigen Verwen-
dungsweise entsprechend charakterisieren 
sich die Tibeter unabhängig von ihrem sozialen 

Typisches, aus Yakhaar geweb-
tes Nomadenzelt.
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Status oder ihrer Herkunft folgendermaßen: 
„Wo auch immer ein Tibeter ist, findet man auch 
tsampa.“

Buttertee: das Nationalgetränk

Ein weiteres unentbehrliches Nahrungsmittel 
der Tibeter ist der Buttertee; sie selbst nennen 
ihn „tibetischen Tee“ (pö ja). im Laufe eines Tages 
trinken sie bis zu 30 Schalen und mehr. Buttertee 
ähnelt einer salzigen, klaren oder fetten Brühe. 
Er wird vor allem mit Ziegeltee aus Sichuan zu-
bereitet, der dort für den Export zu den Völkern 
Zentralasiens produziert wird. Ein Stück des Tee-
ziegels wird in heißem Wasser aufgekocht und 
der Tee in einem Teemischzylinder unter Zugabe 
von Butter, Salz und Milch mit einem Kolben 
verquirlt. Je nach Buttermenge bildet sich in der 
Schale an der oberfläche bei Erkalten des Tees 
eine fette Schicht, die vor jedem Schluck an den 
rand geblasen wird. 

Mönche und Nonnen trinken während der Zere-
monien und Gebetsversammlungen ständig Tee. 
in den Klöstern galt der Tee als der beste, auf 
dessen Butterschicht eine herabfallende Münze 
liegen blieb. Tee wird häufig als Extrakt für etwa 
eine Woche im Voraus gekocht, der Sud wird nur 
mit heißem Wasser, Butter und Salz aufgekocht. 
Buttertee ist das ideale Getränk im trockenen 
Hochland, denn er sorgt für die notwendige Salz-
zufuhr. Die Butter fettet beim Trinken die Lippen, 
und der in der Schale zurückgebliebene rest 
kann wiederum mit tsampa verknetet werden. 
Bei den Exiltibetern in indien führte der Genuss 
von Buttertee wegen des heißen Klimas und 
der veränderten Lebensbedingungen jedoch zu 
Galle-, Leber- und Herzerkrankungen.

Die unentbehrliche Butter

Butter ist nicht nur für den Tee, sondern für die  
tibetische Küche insgesamt unentbehrlich; sie 
wird meist aus Milch von Schafen, Dris und Dzo- 
mos gewonnen. Zur teilweise jahrzehntelan-
gen Aufbewahrung näht man sie in Tiermä-
gen ein. Ähnlich wie tsampa ist Butter für viele 
Bereiche des Alltags und kulturell-religiösen 
Lebens bedeutsam: Neugeborenen wird ein 
Klümpchen zur Kräftigung in den Mund ge-

Tibeter beim Dreschen (links);  
das Legen des Butterfadens.

Herde aus Ziegen und Schafen 
im kargen Hochland.
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steckt, Wöchnerinnen trinken heiße Butter zur 
Stärkung, vor allem in ländlichen Gegenden gilt 
sie als Hautschutzmittel und wird auch gegen 
Läusebefall ins Haar gerieben.

Bei der Begrüßung, vor der Abreise eines Gastes 
und bei Hochzeitsfeiern zieren drei Klümpchen 
Butter als Glückszeichen den rand einer mit Tee 
oder chang, dem tibetischen Bier, gereichten 
Trinkschale. Die Gläubigen füllen vorzugsweise 
ranzige Butter in die Schalen der Butterlampen; 
eingefärbt und zu kunstvollen ornamenten 
geformt dient sie als rituelles Speiseopfer. 
Meterhohe Butterskulpturen werden am 15. Tag 
nach Neujahr nur für eine Nacht vor allem in 
Lhasa und dem bekannten osttibetischen Kloster 
Kumbum ausgestellt. 

Fleisch und Fisch

Auch Fleisch spielt in Tibet mit seinem extremen 
Klima als Nahrungsmittel eine wichtige rolle, 
insbesondere bei den Nomaden. Das Töten und 
Verzehren von Fleisch ist jedoch für alle Buddhis-
ten, Mönche, Nonnen und auch Laien proble-
matisch, da sie sich verpflichten, keine lebenden 
Wesen zu töten. Dahinter steht der Glaube, dass 
Töten als unheilsame Handlung die nächste 
Wiedergeburt negativ beeinflusst. Der Beruf des 
Metzgers ist daher wenig geachtet und besetzt 
das untere Ende der sozialen rangordnung. 
Nach Möglichkeit überließ man das Schlachten 
personen anderer religionszugehörigkeit, wie 

z. B. den Muslimen. Geschlachtet 
wird hauptsächlich gegen Ende 
des Herbstes, wenn die Tiere wohl 
genährt sind. in Tibet und den an-
grenzenden, tibetisch beeinflussten 
Gebieten werden beim Schlachten 
besondere praktiken angewandt: So 
konnte ich beobachten, dass sich 
eine person vorher auf den Kopf 
des Yaks setzt und das Mantra des 
Avalokiteśvara, der obersten Schutz-
gottheit Tibets, rezitiert, um das 
schlechte Karma abzuschwächen, 
das mit dem Töten der Tiere ange-
sammelt wird. Vorzugsweise tötet 
man ein großes Tier, das Vielen Nah-
rung liefert; daher lehnen einige 
Tibeter auch Geflügel und Eier ab.

Das getötete Tier wird vollständig 
verarbeitet: Fett, Knorpel, Fleisch-
stücke und Blut füllt der Metz-
ger zusammen mit tsampa zur 
Wurstherstellung in Därme. Eine 
besondere Spezialität der Nomaden 
ist der Blutpudding: Wenn sie Yaks 

zur Verhütung von Krankheiten zur Ader lassen, 
kochen sie aus dem gewonnenen Blut eine Art 
pudding; anschließend füttern sie das Tier zur 
Stärkung mit flüssiger Butter. 

Viele Tibeter lieben den Verzehr reinen weißen 
Fetts, das wie die Butter in Tiermägen eingenäht 
wird – der häufige Genuss führt jedoch auch in 
Tibet vor allem zu Gallenerkrankungen. An der 
Luft getrocknetes rohes Fleisch von Yak oder 
Schaf gilt als besondere Delikatesse; Trocken-
fleisch bleibt viele Jahre lang haltbar und eignet 
sich hervorragend als reiseproviant. Traditionell 
vermeiden die Tibeter Schweine- und Hühner-
fleisch sowie Fisch. Schwein und Hahn, die neben 
der Schlange in der Mitte des Lebensrades dar-
gestellt sind, symbolisieren Unwissenheit und 
Hochmut, d. h. Eigenschaften, die als Hindernisse 
auf dem Weg zur Befreiung aus dem Geburten-
kreislauf gelten. Die Abneigung gegen Fisch hat 
mehrere Gründe: Fische symbolisieren im Hindu-
ismus die Flüsse Gan. ga und Yamuna, gehören zu 
den acht Glückssymbolen und erschienen dem 
Buddha als Vorzeichen seiner Erleuchtung. Da 
in Tibet früher Leichen unbekannter Toter oder 
Unfallopfer in Flüssen bestattet wurden, verwun-
dert es nicht, dass Fische von jeher als unappetit-
lich gelten.

Der Namtsho („Himmelssee“), 
in 4.718 m Höhe gelegen,  
ist einer der größten Salzseen 
Tibets.
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Die AuToriN
PD Dr. Petra Maurer ist wissen-
schaftliche Mitarbeiterin der 
Kommission für zentral- und 
ostasiatische Studien, die das 
Wörterbuch der tibetischen 
Schriftsprache herausgibt, und 
Lehrbeauftragte für Tibetolo-
gie an der LMU München. Ihre 
Forschungsschwerpunkte sind 
Sino-tibetische Divinations-
kalkulationen, Medizin und 
Pferdeheilkunde, die moderne 
tibetische Sprache und Geschich-
te sowie die Kulturgeschichte 
Tibets.

Tibetreisende kennen vor allem gefüllte Teigta-
schen wie momos und shabale: Früher füllte man 
die momos mit Fleisch, für Touristen heute auch 
mit Gemüse und Käse, sie werden gedämpft, ge-
braten oder in Suppe serviert. Zum Neujahrsfest 
werden heute noch – auch im Exil – blätterteig-
artige khabse in Fett oder Butter gebacken.

Chang: Genuss- und Kräftigungsmittel

Das beliebteste alkoholische Getränk der Tibeter 
war sicherlich chang, das tibetische Bier: Ge-
kochtes Getreide, meist Gerste, im Exil auch reis, 
wird drei Tage zum Trocknen ausgelegt, danach 
mischt man die Gerste mit Hefe, gibt zur Fermen-
tation den rest des Vergorenen hinzu und setzt 
das Ganze ca. fünf Tage lang in einem geschlos-
senen Behälter an. Die vergorenen Körner wer-
den mit Wasser übergossen und ausgequetscht, 
was eine dickflüssige, milchige, sehr nahrhafte 
Brühe ergibt. Übergießt man die Körner nur, er-
hält man ein gelbliches, dünnflüssiges Getränk; 
beider Alkoholgehalt ist in etwa gleich.

Bereits Kleinstkindern flößt man chang mit 
einem Löffelchen als Schlummertrunk ein; da-
neben wird er bei ritualen oder als Heilmittel in 
der Medizin eingesetzt. Er ist sehr vitaminreich 
und wird auch bei der Feldarbeit getrunken. in 
der kalten Jahreszeit trinkt man heißen chang. 
Auf besondere Weise zubereitet, ersetzt er ein 
Abendessen: Trockenkäse und rührei werden in 
einer pfanne gebraten, mit chang abgelöscht 
und mit tsampa angedickt.

Der eben erwähnte Trockenkäse ist hoch beliebt, 
und dient, da er sehr lange haltbar ist, ebenfalls 
als reiseproviant. Nachdem man Vollmilch oder 
Buttermilch auf etwa 40 °c erhitzt hat, setzt sich 
der festere Anteil, der Käsebruch, von der Molke 
ab. Diesen presst man durch ein Tuch, so dass die 
Flüssigkeit ausfließt. Dann wird der Käse in Stü-
cke geschnitten oder auf Schnüre gezogen und 
etwa fünf Tage lang an der Luft getrocknet.

Gemüse und obst

Aufgrund der ungünstigen Anbaubedingungen 
waren obst und Gemüse in der traditionellen 
tibetischen Küche von untergeordneter Bedeu-
tung. Der anspruchslose rettich dürfte das meist 
angebaute Gemüse gewesen sein, denn er lässt 
sich, in Scheiben geschnitten und luftgetrocknet, 
lange Zeit lagern. Daneben gedeihen Kartoffeln, 
Möhren, Kohl, Kohlrabi und Bohnen.

Die Tibeter kennen ferner Wildgemüse wie Wild-
zwiebeln und pilze oder die etwa 2 cm lange, 
sehr proteinreiche Süßkartoffel. Diese wird meist 

in Butter gekocht oder an der Luft getrocknet, 
dann vor allem in einer Suppe gegessen, der 
thukpa, einer traditionellen Alltagsspeise mit 
selbstgemachten kleinen gnocchiartigen Nudeln. 
Die Nomaden sammeln auch Brennnesseln 
und andere Wildkräuter. Jeder Tibeter kennt den 
berühmten Yogi Milarepa, der sich jahrelang in 
einer Höhle meditierend nur von Brennnesseln 
ernährt haben soll, so dass sein Körper sich grün-
lich verfärbte.

Jüngste entwicklungen

Die recht einseitige Ernährung führte in Tibet zu 
gesundheitlichen problemen wie Erkrankungen 
des Magens, Tuberkulose, Nachtblindheit etc. Die 
chinesen versuchten nach ihrem Einmarsch 1951, 
mit sog. Modernisierungsmaßnahmen und An-
bauregulierungen die traditionelle Nahrung der 
Tibeter durch erzwungenen Anbau des weniger 
widerstandsfähigen Winterweizens zu verän-
dern, was erhebliche Nahrungsmittelengpässe 
und bis Ende der 1970er Jahre bislang in Tibet 
unbekannte Hungersnöte verursachte.

Der zunehmende chinesische Einfluss, die Touris-
ten, aber auch indische und nepalische Gastar-
beiter im Hotel- und Gaststättengewerbe haben 
die Essgewohnheiten in Tibet verändert: Heute 
sind reis und gebratenes Gemüse sehr beliebt, 
Grün-, Jasmin- und süßer Milchtee verdrängen 
den nahrhaften Buttertee. Vor allem in großen 
Städten wie Lhasa haben restaurants und Knei-
pen für Touristen schon lange die einheimischen 
chang-Stuben, die auch tsampa anboten, ersetzt. 
Jüngeren Untersuchungen zufolge leiden tibeti-
sche Kinder an Mangelernährung, wobei Stadt- 
und Nomadenkinder gesünder als die der Bauern 
sind. Große Sorge bereitet der zunehmende 
Einfluss moderner, vor allem süßer Genussmittel, 
die eine Zunahme an Zivilisationskrankheiten 
befürchten lassen. n

Der Yogi Milarepa.
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Asien

Ein eigener kulinarischer Kosmos
Ein Gespräch mit dem Sinologen  

Thomas O. Höllmann über Essen und Trinken in China.

„Akademie Aktuell“: „Wenn etwas den Chine-
sen zu völligem Ernst zwingt, so ist es weder 
die Religion noch die Bildung, sondern das 
Essen.“ Mit diesem Zitat des Schriftstellers Lin 
Yutang beginnen Sie Ihre „Kulturgeschichte 
der chinesischen Küche“, die im vergangenen 
Herbst erschien. Warum haben Sie dieses The-
ma als Gegenstand einer wissenschaftlichen 
Untersuchung gewählt?

THOmAS O. HöllmAn n: Einerseits sicher-
lich, weil die Ernährung in China einen hohen 
Stellenwert hat: nicht nur im Hinblick auf eine 
ausreichende Versorgung mit lebensmitteln 
oder eine gewisse kulinarische Extravaganz, 
sondern auch mit Bezug auf die Rolle des ge-
meinsamen Essens zur Veranschaulichung von 
Zusammengehörigkeit und Distinktion. Ande-
rerseits lässt sich die Geschichte mit Hilfe die-
ses Alltagsphänomens vielleicht besser rekons-

truieren – und veranschaulichen 
– als durch die Aneinanderreihung 
von Dynastien und Kriegen.

Sie beschreiben Trends der jüngsten 
Zeit, aber auch jahrtausendealte  
Traditionen der chinesischen Ess-
kultur. Welche Quellen liegen Ihrem 
Werk zugrunde? 
Gastlichkeit und Etikette wurden 
bereits in der antiken literatur 
aufgegriffen, Freude und Genuss 
von den Dichtern gepriesen. Das 
älteste erhaltene Werk, das eine 
größere Zahl von Kochrezepten 
enthält, ist ein landwirtschaftli-
cher Ratgeber aus dem 6. Jahr-
hundert. Daneben existieren 
zahllose archäologische Zeugnis-
se: darunter Speisen, Küchengerät 
und Herdminiaturen, die die Toten 
ins Grab begleiteten.

Immer wieder zeigen Sie die Ver-
bindung von Speisezubereitung 
und Herrschaft, von Essen und 
sozialem Status, von Esskultur und 
gesellschaftlichen Entwicklungen. 

Frauen beim Fischen;  
Propagandaplakat, 1978.

Drive-in? Foto, 2008 (rechts).



Th emaer näh ru ng

01-2011  Akademie Aktuell 41

Beeindruckend sind Ihre detailreichen Schil-
derungen aus der chinesischen Oberschicht, 
insbesondere des höfischen Alltags. Welche 
Funktionen hatte das Essen am chinesischen 
Kaiserhof? 

Im Jahre 1909, kurz vor dem Ende des Kaiser-
reichs, wurden für den damals vierjährigen 
Regenten monatlich fast 500 kg Fleisch sowie 
90 Enten und 150 Hühner zubereitet. Auch 
wenn der „Sohn des Himmels“ davon nicht alles 
selbst verzehrt hat, dürfte die Diskrepanz zu den 
lebensbedingungen der Bevölkerungsmehrheit 
offenkundig sein. Zudem war das Tafeln bei Hofe 
oft nicht nur luxuriös anmutende Kalorienzufuhr, 
sondern regelmäßig auch fester Bestandteil von 
Opferhandlungen und Ausdruck sozialer Bezie-
hungen.

Andererseits war die chinesische Geschichte 
immer wieder von großen Hungersnöten 
geprägt – noch in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts gab es eine Hungerkatastrophe, 
bei der rund 30 Millionen Menschen starben. 
Was war der Grund dafür? 

Im Rahmen des „Großen Sprungs nach vorn“ 
setzten mao Zedong und seine Gefolgsleute auf 
eine rasche Industrialisierung und die Kollekti-
vierung der landwirtschaft. Wissen und Erfah-
rung galten nichts mehr, Warnungen wurden 
kategorisch in den Wind geschlagen. Dabei 
hätte man es besser wissen müssen, führten 
die Vernachlässigung der Agrarproduktion und 
eine unzureichende Vorratshaltung doch schon 
in der Kaiserzeit regelmäßig zu nahrungsmittel-
engpässen. Eine Katastrophe wie zu Beginn der 

1960er Jahre droht heute sicher-
lich nicht. Dennoch ist Vorsicht 
angesagt; denn die Umwidmung 
von Anbauflächen (vereinfacht 
gesprochen: Wein statt Weizen!) 
hat die Abhängigkeit von Impor-
ten in den letzten Jahren wieder 
verstärkt.

Kühlräume gab es in China 
bereits im 5. Jahrhundert v. Chr., 
Zahnbürste und Zahnseide sind 
chinesische Erfindungen, die ihren 
Weg in die ganze Welt fanden. 
Lassen sich umgekehrt z. B. auch 
Technologien für Vorratshaltung 
und Speisezubereitung nachwei-
sen, die über die Seidenstraße 
nach China gelangten?
Spontan fallen mir da vor allem 
Konservendosen und Kühlschrän-
ke ein, die allerdings erst in den 
letzten beiden Jahrhunderten ein- 
geführt wurden, als die „Seiden-

straße“ nur noch eine nachgeordnete Rolle 
spielte. Zuvor waren freilich über dieses größte 
vormoderne Verkehrsnetz der Welt zahlreiche 
Kulturpflanzen nach China gelangt, die den Spei-
sezettel bereicherten.

Auch wenn China mehr als doppelt so groß 
ist wie die Europäische Union: Lässt sich die 
heutige Küche regional differenzieren? 

Kulinarisch ist China ein Kontinent oder – wenn 
man will – sogar ein eigener Kosmos. Entspre-
chend groß ist die Auswahl an Speisen und 
Getränken. Dabei lassen sich zumindest vier 
Großregionen mit einer ebenso großen Anzahl 
von Geschmacksrichtungen unterscheiden. 
Danach ist die Küche im norden salzig, im Osten 
sauer, im Süden süß und im Westen scharf. Ande-
re Klassifikationsversuche sind erheblich kompli-
zierter, kommen aber dennoch nicht ohne Verein-
fachungen aus. Und auch nicht ohne Vorurteile! 
Schließlich wird manches, was beispielsweise 
im Süden als Spezialität gilt, in der Rhetorik des 
nordens brüsker abgelehnt, als es den heutigen 
Essgewohnheiten entspricht.

Schauen wir uns den chinesischen Speisezettel 
näher an. Reis ist heute in China das Grund-
nahrungsmittel – war das schon immer so? 

Zwar hat der Reisanbau vor allem in Südchina 
eine weit zurückreichende Tradition, doch ist 
seine Dominanz erst jüngeren Datums. Früher 
spielten Weizen und Hirse eine mindestens 
ebenso wichtige Rolle. Von großer Bedeutung 
waren daneben auch Hülsenfrüchte und 
Knollenpflanzen, und so lässt sich einer antiken 
Quelle entnehmen, dass sich die Bevölkerungs-
mehrheit einstmals vornehmlich von Wasser und 
Bohnen ernährte.

China blickt auch auf eine 4000-jährige  
„Nudelgeschichte“ zurück, wie Sie es formu-
lieren. Was weiß man heute über die lange 
Tradition der Teigwaren?

lange Zeit stritten China und Italien um die „Er-
findung“ der nudel. Dieser Konflikt gilt nunmehr 
als geklärt, und zwar mit Hilfe archäologischer 
Funde eindeutig zugunsten Asiens. Andererseits 
wurden die an Spaghetti erinnernden Teigwaren 
aus dem neolithikum, die diese Vorherrschaft 
zementierten, an der erst sehr viel später in den 
chinesischen Kulturraum integrierten westlichen 
Peripherie der Volksrepublik entdeckt, sodass 
die Urheberschaft vielleicht etwas voreilig den 
Chinesen zugesprochen wurde. Ähnlich ist die 
Situation möglicherweise bei den heute noch 
beliebten Teigtaschen, die ebenfalls den italieni-
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schen Ravioli zeitlich vorangehen 
und unter Umständen auch zu-
nächst in den Randzonen des Reichs 
ihren Anfang nahmen. 

Wie sieht es mit Obst und Ge-
müse aus, was ist landestypisch? 
Gehört auch der Brokkoli dazu, 
den man in deutschen China-
Restaurants so häufig auf dem 
Teller findet?

In einem auf das 2. Jahrhundert v. 
Chr. zurückgehenden Grab stießen 
die Archäologen unter anderem auf 
verschiedene Bohnensorten, lotos, 
Jujube und Zuckermelone. Und ein 
Bauernkalender, der um die mitte 
des 2. Jahrhunderts n. Chr. ent-
stand, erwähnt darüber hinaus Frühlingszwiebel, 
Ingwer, Aprikose, Pfirsich und eine Reihe weiterer 
Kulturpflanzen. Brokkoli gelangte erst sehr spät 
auf den chinesischen Speisezettel, spielt aber 
inzwischen auch dort eine wichtige Rolle. Die 
Volksrepublik ist heute der größte Produzent 
weltweit.

Welche Rolle spielen Gewürze in der chinesi-
schen Küche?

manches, was uns heute „typisch“ vorkommt, 
kann nur auf eine relativ kurze Geschichte 
zurückschauen. So gelangte beispielsweise der 
Chili erst im 16. Jahrhundert durch die europäi-
schen Kolonialmächte nach China. Heute ist die 
ursprünglich aus Amerika stammende Pflanze 
allerdings in einigen Regionen nicht mehr aus 
der Zutatenliste wegzudenken. Eine über 2.000 
Jahre zurückreichende Tradition hat hingegen 
der Sichuan-Pfeffer (auch Fagara oder Anispfeffer 
genannt), der zwar deutlich milder ist, aber durch 
seine prickelnde Schärfe für ein besonderes Ge-
schmackserlebnis sorgt. Ansonsten wurde gerne 
mit Knoblauch, Ingwer, Koriander, Sternanis, 
Fenchelsamen und braunem Senf gewürzt.

Sie machen deutlich, dass der Fleischkonsum 
in China in den letzten Jahren dramatisch 
gestiegen ist, etwa bei Rindfleisch, das in der 
traditionellen Küche nur eine geringe Rolle 
spielte. 

nach einer Periode des Darbens, die den „Großen 
Sprung nach vorn“ und die „Kulturrevolution“ be-
gleitete, ist der zunehmende Fleischkonsum ein 
durchaus verständlicher Vorgang, der aber nicht 
ohne Folgen für die Versorgung mit Grundnah-
rungsmitteln wie Reis, Weizen oder Bohnen blieb; 

denn die Tierhaltung reduziert nicht nur direkt 
die Anbauflächen, sondern auch indirekt: etwa 
durch die verstärkte Kultivierung von Kartoffeln, 
die nicht den menschlichen Bedarf an Kohle-
hydraten befriedigen soll, sondern die steigende 
nachfrage nach Schweinefutter. 

Die Glückskekse sind eine amerikanische Er-
findung, das Chopsuey wahrscheinlich auch, 
und beim Besuch deutscher China-Restau-
rants macht man in der Regel große „kulina-
rische Kompromisse“. Wie muss man sich den 
Besuch eines Lokals in China vorstellen? 

Am besten als kulinarischen Abenteuerurlaub: 
vor allem wenn man die Sprache nicht be-
herrscht und sich abseits der millionenstädte 
aufhält. Andererseits speist man ja im Allgemei-
nen nicht alleine, und so stehen üblicherweise 
mehrere Speisen auf dem Tisch. Probieren sollte 
man dann von allen Gerichten, nachfassen aber 
vielleicht nur bei denen, die einem schmecken. 
Und irgendetwas ist immer mit dabei. Fast 
immer …

Jadegischt, Löwenkaramellen oder Morgen-
rotperle: Speisen und Getränke tragen  
oftmals blumige Namen. Woher kommt diese 
Vorliebe?

Hier vermengen sich vermutlich Originalität, Eli-
tebewusstsein und Vernebelung. Im Übrigen ist 
das bei uns ja nicht so sehr viel anders. Denken 
Sie nur an die Weinnamen: Oppenheimer Kröten-
brunnen ginge in China wohl nicht durch.

Werfen wir einen Blick auf die Getränke. Wie 
entwickelten sich Weinbau und Brauerei-
wesen in China? Was hat es mit dem chinesi-
schen Teehaus auf sich?

Seit einigen Jahren wird eine heftige Debatte da-
rüber geführt, ob zunächst Wein oder Bier produ-
ziert wurde. Die endgültige Antwort steht noch 

Bankett. Querrolle, Ma Hezhi 
zugeschrieben, 12. Jahrhundert.

Frau beim Ausrollen von  
Teig. Tonfigur aus Astana,  
8. Jahrhundert.
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aus, aber ich würde mich eher der „Bierfraktion“ 
anschließen. Eines steht zumindest fest: Wenn in 
historischer Zeit in China dem Alkohol zugespro-
chen wurde, dann mehrheitlich dem Bier. Beiden 
Getränken wurden im Übrigen allerlei Gewürze 
zugesetzt, so dass der Geschmack unter Umstän-
den etwas gewöhnungsbedürftig war. Tee setzte 
sich erst mit dem Vordringen des Buddhismus 
durch und blieb anfangs den mönchen vorbehal-
ten, die damit dem nachlassen der Konzentra-
tion während der meditation vorbeugen wollten. 
Teehäuser, heute der Inbegriff chinesischer 
Kultur, können lediglich auf eine Geschichte von 
rund 1.000 Jahren zurückblicken. 

Vielen Leserinnen und Lesern ist noch der 
Skandal um das mit Chemikalien versetzte 
Milchpulver im Jahr 2008 in Erinnerung. Wie 
war es historisch um die Lebensmittelsicher-
heit in China bestellt und wie lässt sich die 
Situation heute beschreiben?

Schon in antiken Kochbüchern wird darauf hin- 
gewiesen, dass Sauberkeit in der Küche die 
Voraussetzung für ein gelungenes mahl sei. Es 
ist jedoch zu vermuten, dass diese Forderung im 
Alltag nur sehr bedingt Gültigkeit hatte – ebenso 
wie heute. Allerdings birgt der zuweilen pittores-
ke Zustand mancher Herde und Utensilien doch 
wohl ein geringeres Risiko als die Kontaminie-
rung diverser lebensmittel. So entdeckte man 
in den letzten Jahren beispielsweise melamin 
im milchpulver, DDT in Gemüsekonserven, Blei 
in nudeln, Formaldehyd in der Blutwurst und 

Antibiotika im Fisch. Zwar wurde die nahrungs-
mittelaufsicht inzwischen erheblich verschärft, 
doch blieb ein nachhaltiger Erfolg bislang aus.

Spielen westliche Ernährungstrends der letz-
ten Jahre – Vegetarismus, Bioprodukte oder 
Fairtrade-Erzeugnisse, aber auch Fastfood und 
„coffee to go“ – im Ernährungs- und Konsum-
verhalten der Chinesen eine Rolle?

Vor allem der Verzehr von Fastfood nimmt deut- 
lich zu. mit weitreichenden Konsequenzen: da-
runter Übergewicht, ein bis vor kurzem vernach-
lässigbares Gesundheitsrisiko, das bei Kindern 
und Jugendlichen, die auch – und gerade – in 
China nicht auf ihre Hamburger verzichten wol-
len, dramatisch ansteigt.

Sie schildern die Symbolwirkung bestimmter 
Speisen oder auch essbarer Geschenke, die 
zu besonderen Anlässen überreicht werden. 
Können Sie ein Beispiel nennen? 

Traditionell wird bei einer Einladung gerne Obst 
mitgebracht. Dabei ist indes ein wenig Vorsicht 
angebracht; denn manche Sorten haben eindeu-
tig eine sexuelle Konnotation, die die Gastgeber 
in Verlegenheit bringen könnte. Heute wird 
gerne Wein, Sekt oder Schnaps mitgebracht: un-
abhängig davon, ob die Flasche jemals geöffnet 
werden wird. notfalls kann man sie ja immer 
noch als Dekorationsgegenstand in die Vitrine 
stellen oder weiterverschenken.

Ihr Buch enthält 25 Rezepte zum Nachkochen, 
von „süß-scharfem Rettich“ bis zum „trunke-
nen Huhn“, und Sie selbst sind in Ihrer Freizeit 
passionierter Koch – was schätzen Sie beson-
ders an der chinesischen Küche?

Die Vielfalt der Geschmacksrichtungen, die Band-
breite der Zubereitungsmöglichkeiten und die 
Bekömmlichkeit der meisten Gerichte. n

Interview

Prof. Dr. Thomas O. Höllmann hat einen lehrstuhl für Sinologie 
an der ludwig-maximilians-Universität münchen inne. Zum 
Thema veröffentlichte er zuletzt „Schlafender lotos, trunkenes 
Huhn: Kulturgeschichte der chinesischen Küche“ (münchen 
2010). Er ist seit 1998 o. mitglied der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften und seit 2005 Sekretar ihrer Philosophisch-
historischen Klasse. 

Die Fragen stellte Dr. Ellen latzin, Presse- und öffentlichkeits-
arbeit der Bayerischen Akademie der Wissenschaften.

Essen in einem Restaurant in 
Peking, 1962.
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Jüdische Küche

Gefilter Fisch  
und koscherer Leberkäs

Jeder hat schon einmal den Ausdruck gehört: 
„Das ist nicht ganz koscher“. Doch  

was genau bedeutet eigentlich „koscher“? 

Von Michael  Brenner

Zu näc hst ei nmAL heißt das hebräische 
Wort „kascher“ nichts anderes als „rein“. im 

engeren sinne jedoch bezieht sich der Begriff 
auf die durch die jüdischen Ritualvorschriften 
erlaubten bzw. zur Verwendung geeigneten 
Dinge. Darunter kann ein nach talmudischem 
Recht zur gerichtlichen Aussage zugelassener 
Zeuge ebenso fallen wie entsprechend „reine“ 
Gebetsriemen. Vor allem jedoch geht es um 

die bis ins kleinste Detail regulierten religi-
ösen speisevorschriften. unterschieden wird 
hierbei zwischen koscheren speisen einerseits 
und unreinen andererseits (Abb. 1). so sind z. B. 
bestimmte tiere verboten; bekannt ist dies vor 
allem vom schwein, doch ist dieses nur eines 
unter vielen für den Verzehr verbotenen tieren. 
Denn, zurückgehend auf die biblischen texte in 
Leviticus 11 und Deuteronomium 14, gelten unter 
den säugetieren als koscher nur Wiederkäuer mit 
gespaltenen Klauen sowie Geflügel und Fische 
mit Flossen und schuppen. shrimpcocktail ist für 
orthodoxe Juden also ebenso ungenießbar wie 
Aal oder hummer.

Doch das ist nur der Anfang der recht kom-
plizierten speiseregeln. Das Fleisch von 
einem koscheren tier ist noch lange nicht 
koscher. Denn das tier muss erstens koscher 
geschlachtet (geschächtet), zweitens auf 
bestimmte Art und Weise zubereitet und 

darf, drittens, nicht in jeder möglichen Verbin-
dung mit anderen speisen verzehrt werden. Das 
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schächten (von hebr. „schechita“), über das bis 
heute sehr viele halbwahrheiten in umlauf sind, 
bezweckt, das tier mit einem schnitt schnells-
tens und ohne Qualen zu töten und soll sein Aus-
bluten bewirken. Das Verbot des Blutgenusses 
steht auch hinter der Vorbereitung, bei der die 
großen Blutadern entfernt und die genießbaren 
teile in Wasser und salz vom Blut soweit wie 
möglich gereinigt werden müssen. ist der Kalbs-
braten oder die Lammkeule nun auf diese Weise 
zubereitet, muss man darauf achten, womit man 
das Fleisch serviert. Das Grundprinzip ist die 
trennung von milch- und Fleischspeisen. eine 
sahnesauce zum tafelspitz ist ebenso tabu wie 
der milchkaffee nach dem Wiener schnitzel, denn 
nach dem Fleischverzehr muss man bis zu sechs 
stunden warten, bis man milch oder Käse zu sich 
nimmt. Auch hier geht das Verbot auf eine in der 
Bibel drei mal erwähnte Vorschrift zurück, näm-
lich das Zicklein nicht in der milch seiner mutter 
zu kochen (ex 23,19; 34,26; Deut. 14,21). 

Abb. 1: Um sicherzustellen, dass eine Speise koscher ist, sind viele industriell herge-
stellte Produkte unter rabbinischer Aufsicht mit einem Koscherstempel versehen, 
der den meisten Kunden gar nicht auffällt. Das Etikett dieser Tomatenketchup-
flasche etwa zeigt ein U in einem Kreis, das Symbol der Union of Orthodox Jewish 
Congregations. Die orthodoxen Gemeinden haben verschiedene Koscherstempel 
und erkennen diese gegenseitig nicht immer an.
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Ein Zaun um die Gesetze

Die Rabbiner haben im Laufe der Jahrhunderte 
um diese Vorschrift, wie um viele andere bibli-
sche Gesetze, einen „Zaun gebaut“, d. h. diese 
ausgeweitet, damit der Kern des Gebotes in kei-
nem Fall verletzt werde. Die trennung wird von 
orthodoxen Juden sorgfältig beachtet. Zu diesem 
Zweck besitzen sie nicht nur zwei verschiedene 
Geschirrservice (plus ein drittes für das Pessach-
fest mit seinen eigenen speisevorschriften), son-
dern heute auch häufig zwei Geschirrspülma-
schinen. neben Fleisch- und milchprodukten gibt 
es eine dritte Kategorie der neutralen speisen 
(„parve“), zu denen etwa Brot, Gemüse, Früchte 
und Fisch gehören. Diese darf man sowohl mit 
Fleisch wie auch mit milch oder Käse verzehren. 

manchmal ist es nicht ganz leicht zu entschei-
den, welche speise koscher ist und welche nicht. 
manche Fische haben so kleine schuppen, dass 
der eine Rabbiner ihnen den Koscherstempel 
aufdrückt, der andere ihn aber verweigert. Zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts war das koschere 

Restaurant „new York“ in marien-
bad dafür bekannt, Rehbraten auf 
der speisekarte zu haben. Reh ist 
zwar prinzipiell ein koscheres tier, 
wird aber in der traditionellen 
jüdischen Küche nicht serviert, 
da es freilaufend nicht koscher zu 
schlachten ist. es war daher nicht 
immer leicht, die jüdischen Gäste 
davon zu überzeugen, dass es sich 
um gefangene Rehe aus tierzucht 
handelte. Weniger Probleme hatte 
das marienbader Restaurant, einen 
besonderen stammgast, den dama-
ligen Prince of Wales und späteren 
König edward Viii., von den Genüs-
sen eines koscheren Rehbratens zu 
überzeugen.

Kann nun ein orthodoxer Jude 
einen Fisch, der ja nicht besonders 
zubereitet sein muss und den man 
von einem fleischigen oder mil-
chigen teller essen darf, im Augus-
tinerkeller verzehren? nein, denn 
auf dem teller könnte ja vorher 
schweinsbraten serviert, in der 
Pfanne schweineschmalz verwen-
det worden sein. teller und Besteck 
müssen ebenso koscher sein wie 
das Kochgeschirr. ein streng ortho-
doxer Jude wird also nur in einem 
koscheren Restaurant oder in einem 
koscher geführten haushalt essen. 
Allerdings gibt es auch hier unter-

schiede, gemäß dem Prinzip, dass jeder Jude 
nach seiner eigenen halacha (Religionsgesetz) 
lebt; der eine wird in einem nichtkoscheren haus 
keine scheibe Brot zu sich nehmen, der andere 
isst auswärts kalte speisen, der dritte einen 
Fisch, aber kein Fleisch. Was viele übersehen: Die 
meisten Juden halten heute die speisegesetze 
genauso wenig ein wie die meisten Katholiken 
das Verbot des Fleischverzehrs am Freitag; sie es-
sen nicht „nur koscher“, sondern „auch koscher“, 
wobei die Betonung eben auf dem „auch“ liegt.

Kompliziert? nun ja, einfach sind die speisevor-
schriften gewiss nicht, doch viele Jahrhunderte 
lang war es für Generation um Generation 
durchaus nicht schwer, sie einzuhalten. Rück-
ständig? Viele Religionen definieren sich durch 
traditionen, die heute nicht mehr als rational 
nachvollziehbar gelten und beachten einschrän-
kende Gebote, die nicht allen zu vermitteln sind. 
Das Judentum nimmt hierbei keineswegs eine 

Abb. 2: Gefilter Fisch ist ein tra-
ditionell polnisch-jüdisches Ge-
richt, das vor allem am Schab-
bat und an jüdischen Feiertagen 
serviert wird. Traditionell wird 
ein ganzer Karpfen oder anderer 
geeigneter Fisch enthäutet und 
mit dem von Gräten befreiten 
und gemahlenen Fischfleisch 
gefüllt. Heute wird oftmals nur 
noch die Füllung in Form von 
Fischbällchen serviert.
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sonderrolle ein. Genauso fremd und 
exotisch mag es für Juden klingen, 
wenn von der heiligenverehrung 
oder dem Priesterzölibat in der 
katholischen Kirche die Rede ist. so 
wie in jener Anekdote, in der ein ka-
tholischer Pfarrer seinen jüdischen 
Amtskollegen fragt: „Aber herr Rab-
biner, so ein stück schinken ist doch 
etwas Wunderbares. Warum halten 
sie an dem Aberglauben fest, kein 
schweinefleisch zu essen? ich kann 
ihnen ein besonders gutes stück 
anbieten und sie werden sehen, 
was sie verpasst haben.“ Worauf 
der Rabbiner erwidert: „sehr nett 
von ihnen, herr Pfarrer, auf ihrer 
hochzeit dürfen sie es mir gerne 
servieren.“

Zwischen Polen und Marokko

Über den Geschmack des essens 
sagt es übrigens gar nichts aus, 
ob es koscher oder nicht koscher 
zubereitet ist. man kann in new 
York streng-koschere chinesische 
Küche entdecken, während in vielen 
Restaurants in Budapest heute 
das traditionelle jüdische tscholent-Gericht mit 
schweinefleisch zubereitet und von keinem 
religiösen Juden angerührt wird. so wie die 
jüdische Geschichte über sämtliche Kontinen-
te verstreut und mit verschiedenen Kulturen 
verbunden ist, so ist auch die jüdische Küche 
nicht auf eine Geschmacksrichtung zu begren-
zen. Für die Juden nordafrikas ist der berühmte 
„Gefilte Fisch“ (Abb. 2), der direkt der polnischen 
Küche entstammt, eine Beleidigung für den 
Geschmackssinn, während sich osteuropäische 
Juden beim essen des marokkanischen Pen-
dants „chraime“ den Gaumen verbrennen. eine 
„typische“ israelische speisekarte ist daher auch 
eine Weltkarte der Gastronomie. Die deutschen 
Juden hatten ihre eigene Küche, die heute – wie 
viele andere ihrer Riten und traditionen – weit-
hin in Vergessenheit geraten ist. so wie die Juden 
Osteuropas die Küche ihrer umgebung für sich 
adaptierten, verwendeten die deutschen Juden 
koschere Versionen der speisen ihrer umgebung, 
vom sauerbraten über Knödel bis zum stollen 
und Zwetschgendatschi. Gefilten Fisch, Bagel oder 
Blintzes – alles beliebte osteuropäische Gerichte 
– kannten die deutschen Juden dagegen nicht. 

Für alle Juden war es wichtig, spezielle schab-
batspeisen herzustellen, die man am Freitag-
nachmittag in den Ofen (oftmals in den der örtli-
chen Backstube) stellte und am samstag mittag 

wieder herausnahm, da das Kochen am schabbat 
verboten war. Die bekannteste dieser speisen 
war der tscholent, ein eintopf aus Bohnen, Gers-
te, Fleisch und Kartoffeln (Abb. 3). in süddeutsch-
land war das schalet genannte Gericht eine süße 
speise, während das Pendant zum osteuropäi-
schen tscholent die aus Reis, Bohnen oder erbsen 
zubereitete „gesetzte suppe“ war. süddeutsche 
Juden nannten ihr schabbatbrot nicht „challe“, 
sondern „Barches“.

Heinrich Heine und die jüdische Küche

heinrich heine verewigte in seinem Gedicht 
„Prinzessin sabbat“ den schalet für den deut-
schen Literaturkanon:

schalet, schöner Götterfunken, 
tochter aus elysium! 
Also klänge schillers hochlied, 
hätt er schalet je gekostet. 
 
schalet ist die himmelspeise, 
Die der liebe herrgott selber 
einst den moses kochen lehrte 
Auf dem Berge sinai, 
 

Abb. 3: Die Herkunft des 
Namens Tscholent wird auf die 
französischen Wörter chaud 
(heiß) und lent (langsam) 
zurückgeführt. Das Gericht wird 
traditionell am Freitagabend 
in den Ofen gestellt und am 
Samstagmittag serviert. Es gibt 
unterschiedlichste Formen der 
Zubereitung, die nordafrikani-
schen Juden nennen das Gericht 
Chamin und kochen es mit 
ganzen Eiern. Die ungarischen 
Juden fügen oft eine Gans hin-
zu. Mit Heinrich Heines Schalet 
hat beides wahrscheinlich recht 
wenig gemeinsam.
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Wo der Allerhöchste gleichfalls 
All die guten Glaubenslehren 
und die heil‘gen Zehn Gebote 
Wetterleuchtend offenbarte. 
 
schalet ist des wahren Gottes 
Koscheres Ambrosia, 
Wonnebrot des Paradieses, 
und mit solcher Kost verglichen 
ist nur eitel teufelsdreck 
Das Ambrosia der falschen 
heidengötter Griechenlands, 
Die verkappte teufel waren. 

Bei heine spielte die jüdische Küche auch nach 
seiner Konversion zur protestantischen Religion 
eine wichtige Rolle. im „Rabbi von Bacherach“ 
beschreibt er die beste jüdische Garküche, und 
in der „Disputation“ lässt er seinen schlemmer-
phantasien bis hin zu einem kulinarischen Duell 
der Götter freien Lauf. christlichen missionaren 
gibt er folgenden hinweis auf den Weg: „… es ist 
schmerzlichst zu bedauern, daß die christliche 
Kirche, die dem alten Judentume so viel Gutes 
entlehnte, nicht auch den schalet adoptiert habe. 
Vielleicht hat sie sich dieses für die Zukunft noch 
vorbehalten, und wenn es ihr mal ganz schlecht 
geht, wenn ihre heiligsten symbole, sogar das 
Kreuz, seine Kraft verloren, greift die christliche 
Kirche zum schaletessen, und die entwischten 

Völker werden sich alsdann mit 
neuem Appetit in ihren schoß hin-
eindrängen.“ (Paul Peters „Prinzes-
sin sabbat: Über Juden und Juden-
tum bei heinrich heine“, 2. Aufl.,  
Philo, Bodenheim 2002, s. 331)

Koschere Küche heute

Wie ist es heute um die religiösen 
speisevorschriften bestellt? Die 
koschere Küche hat nach dem Zwei-
ten Weltkrieg oftmals keine gute 
Presse gehabt. Die osteuropäisch-
jüdische Küche gilt nicht gerade als 
schonkost. Viele der traditionellen 
speisen sind fett und wahre choles-
terinbomben. hinzu kommt, dass 
das koschere schlachten mitsamt 
rabbinischer Aufsicht aufwändiger 
ist und daher die Preise für ko-
scheres Fleisch höher sind als bei 
anderem Fleisch. immer weniger 

Juden achten auf die speisevorschriften, so dass 
es vielerorts kaum noch Konkurrenz unter den 
koscheren Lokalen gibt, ihre Kundschaft aber auf 
diese angewiesen ist. 

in den letzten Jahren aber haben die kosche-
ren spezialitätenrestaurants in den Zentren 
jüdischen Lebens auch außerhalb israels einen 
Aufschwung erlebt. in new York etwa können sie 
nicht nur die altbewährten koscheren chine-
sischen Lokale wie „moshe Peking“ besuchen, 
sondern auch koschere sushi und tempura bei 
„shalom Japan“ genießen oder auf einem exklu-
siven koscheren Bootrestaurant ihr entrecote mit 
Pinot Brut champagne hinunterspülen. in Paris 
serviert das spezialitätenrestaurant „Osmose“ 
französische Foie gras statt der traditionellen 
gehackten hühnerleber. Vor der eigenen haustür 
geht es da bodenständiger zu: im einzigen ko-
scheren Restaurant in münchen, dem „einstein“ 
im Jüdischen Gemeindezentrum, wird neben den 
traditionellen jüdischen Gerichten aus Osteu-
ropa und nordafrika auch Leberkäs angeboten. 
streng koscher natürlich und unter rabbinischer 
Aufsicht – doch den unterschied merkt man nur, 
wenn man genau hinsieht (Abb. 4). n
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Abb. 4: Der einzige koschere 
McDonald’s außerhalb Israels 
existiert seit 1999 in Buenos 
Aires. In Israel gibt es seit 
den 1990er Jahren zahlreiche 
McDonald’s restaurants, von 
denen nur einige koscher sind. 
Andere dagegen servieren 
Cheeseburger und haben auch 
am Samstag geöffnet. In allen 
israelischen McDonald’s restau-
rants wird das Fleisch auf dem 
Holzkohlegrill zubereitet.
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Antike

Von Festmählern und  
Kannibalismus

Das gemeinsame Essen im griechischen Drama.

Von Martin Hose

Di E Ku ltu rwissEnsc hAFtEn 
haben in den letzten zwei Dezennien 
intensiv herausgearbeitet, dass sich 
mit dem Essen nicht nur Ernährung 
und Gesundheit des individuums 
verbindet, sondern dass im Akt des 
Essens das soziale Verhalten des 
Menschen prägnant enthalten 
ist. insofern Essen daher soziales 
handeln bedeutet, gewinnt die 
literarische Darstellung von Essen 
grundsätzliche Bedeutung für eine 
Kultur. Denn schriftsteller oder Dich-
ter greifen in ihren schilderungen auf 
die das Mahl tragenden regelsysteme 
ihrer Gesellschaft zurück und nutzen 
die situation gemeinsamen Essens, um 
störungen zu thematisieren, die weit 
über das Essen hinausgreifen und struk-
turelle Phänomene der Kultur offen legen. 
Dies gilt in besonderem Maß für vormoderne 
Kulturen, in denen sich aufgrund der Produk-
tionsbedingungen für nahrung und dem hohen 
Aufwand ihrer Zubereitung um das Mahl ein 
breiter Kranz religiöser und sozialer Bräuche 
legt. in der griechischen Kultur hat dies zu einer 
entsprechenden reflexion in verschiedenen lite-
rarischen Formen geführt. Aus den texten wird 
nicht nur die hohe soziale Bedeutung des Mahls 
deutlich, es entwickelt sich auch das Mahl selbst 
zum literarischen Motiv. Dies soll im Folgenden 
am Beispiel von Komödie und tragödie, die das 
Motiv des Essens durchaus unterschiedlich ver-
wenden, erläutert werden.

Essen und Trinken in der Komödie

Zunächst zur Komödie, die strukturell mit Essen 
(und trinken) in besonderer weise verbunden ist; 
denn die Komödien des Aristophanes erweisen, 
dass die handlung einer Komödie stets auf ein 
Festmahl zustrebt. typischerweise geht es in ihr 
darum, dass der „komische held“ Anstoß nimmt 
an einer Gegebenheit der realen welt (Krieg, ein-
zelne Politiker oder die Prozesssucht in Athen). Er 
findet einen ebenso genialen wie phantastischen 
weg, das, was ihn stört, zu beseitigen, und richtet 
eine neue, vielleicht nur partiell geltende, aber 

doch „ideale“ 
welt ein, die von 
der alten umwelt 
teils kritisch, teils neugie-
rig besucht wird. Am Ende hat sich 
das neue durchgesetzt, und ein Fest (mit einem 
Essen) beschließt das stück. Freilich wird das Fest 
nicht szenisch dargestellt, sondern nur sprach-
lich evoziert, wahrscheinlich weil für Zuschauer 
das kulinarische Erlebnis deutlicher erfahrbar ist, 
wenn es nicht dargestellt, sondern erzählt wird. 
Zahlreich sind die Fragmente aus Komödien, die 
von speisen berichten, die dem Zuschauer den 
Mund wässrig machten. so gibt ein Fragment aus 
einer Komödie des Alexis (Frg. 192) ein rezept für 
Kuttelfisch: „Kuttelfisch im wert von drei Drach-
men: ich schneide die tentakel und die Flügel ab 
und koche sie. Den rest des Körpers zerschneide 
ich in viele würfel, reibe sie mit zermahlenem salz 
ein und brate sie an, während die Gäste bereits zu 
essen begonnen haben, und trage sie heiß auf.“ 
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eigentlich zum spiel, sondern liegt außerhalb der 
szenischen Darstellung.

Einige der Aristophanischen Komödien lassen 
dies erkennen, wenn sich am schluss chor und 
schauspieler zu einem fröhlichen Zug verbinden 
und die Zuschauer auffordern, mitzuziehen. so 

verschmelzen am Ende des „Friedens“ die am 
spiel aktiv wie passiv Beteiligten. Der Bauer 

trygaios ist in diesem stück mit einem 
riesenmistkäfer in den himmel geflogen 

und hat die Friedensgöttin befreit. Da-
mit kann nun auf der Erde wieder Frie-
de und Eintracht herrschen. trygaios 
soll Opora, die personifizierte Göttin 
der Fülle, heiraten. Die hochzeit 
beschließt das stück. Ein wechsel-
gesang zwischen held und chor 
feiert das Ereignis, am Ende lädt 
trygaios chor und Zuschauer ein:
„lebt wohl, lebet wohl, und wenn
ihr, Männer, jetzt mit mir zieht,
spendier ich euch Kuchen!“

Das stück kulminiert also in einem 
gemeinsamen Festzug von chor, 
schauspielern und Publikum zu 

einem Festschmaus.

Differenzierter gegenüber dieser alter-
tümlichen technik eines abschließen-

den Festmahls sind die „Ekklesiazusen“. 
Dort macht Aristophanes das Festmahl 

zum Ziel der handlung – und modifiziert 
seine Bedeutung, indem er eben diese hand-

lung in Frage stellt. im stück wird ein kühnes 
sozialpolitisches Experiment durchgeführt: Die 
Frauen entmachten die Männer und entwickeln 
ein revolutionäres Programm zur umgestaltung 
der Polis. nicht mehr einzelne haushalte soll es 
geben, sondern nur noch einen einzigen, für alle 
Bürgerinnen und Bürger gemeinsam. Damit ist 
ein radikaler sozialismus etabliert. Man sieht, 
wie ein den neuen Gesetzen treuer Bürger seine 
habe verallgemeinern will und seine Abliefe-
rungspflicht erfüllt. Diese Bereitschaft zum sozi-
alismus wird kontrastiert mit der haltung eines 
anderen Atheners, der nachdenklich auftritt: 
„ich soll meine sachen abliefern? Da wäre ich 
ja besessen, ein Mann, der fast keinen Verstand 
besitzt. nein, beim Poseidon, niemals, ich will das 
zuerst mehrmals prüfen und dann sehen.“

im Dialog zwischen dem sozialismus-skeptiker 
und dem Ablieferungsbereiten wirft der letzt-
genannte dem Ersten vor, sich nicht den Geset-
zen zu fügen, der Erste dem Anderen torheit. Er 
wolle abwarten und sich so lange wie möglich 
der Ablieferung widersetzen. Da erscheint eine 

Ferner dürfte bei der Fokussierung auf ein Fest-
mahl auch die dunkle Entstehungsgeschichte 
der Komödie eine rolle spielen: sie hat sich aus 
rituellen umzügen mit Verkleidung und Ver-
spottung entwickelt, an deren Ende ein Volksfest 
stand, auf dem sich die teilnehmer eines Zuges 
mit den von ihnen Verspotteten und Zuschauern 
zu einer umfassenden Festgemeinde verban-
den. Das Ende eines stückes bildet daher eine 
Grenzlinie zwischen Aufführung und Fest der 
Gemeinschaft; das Fest gehört nicht mehr 

Fische waren die Delikatessen 
der Griechen. Zackenbarsch, 
Seeteufel, Rochen und drei 
verschiedene Muschelarten auf 
einem apulischen Fischteller. 
Mitte 4. Jhdt. v. Chr., Privat-
sammlung.



Th ema	 er näh ru ng

50 Akademie Aktuell  01-2011

heroldin, die zu einem öffentlichen 
schlemmermahl einlädt. Plötzlich 
ist der skeptiker verwandelt: „Dann 
will ich mal hinmarschieren. was 
soll ich hier stehenbleiben, wo das 
doch der Beschluß der stadt ist?“ 
(Übers. holzberg). Zum Erstaunen 
des Abliefernden ist er nun bereit, 
sich zu fügen und zu essen. 

Das traditionelle schlussmahl der 
Komödien-Festgemeinde ist hier 
umgewandelt in einen Bestandteil 
des stückes, es ist das Mahl, durch 
das sich die „sozialistische Polisge-
meinschaft“ konstituiert und den 
Vollzug des kühnen Programms 
symbolisiert. wenn in so unter-
schiedlicher weise auf dieses Mahl 
reagiert wird, einerseits Bürger 
bereit sind, dafür auf ihren Besitz 
zu verzichten, andererseits andere 
Bürger eben nicht auf ihren Besitz 
verzichten, aber dennoch an den 
segnungen des Komödien-sozia-
lismus teilhaben wollen, so ist das 
scheitern des Plans angedeutet: 
Der individuelle Eigensinn wird 
sich als stärker als der Gemeinsinn 
erweisen. Dies ist die Botschaft der 
„Ekklesiazusen“, auch wenn das 
scheitern des sozialismus nicht 
ausgespielt wird. 

Das Mahl in der Tragödie

Anders erscheint die Bedeutung des Essens in 
der tragödie. Durchmustert man die erhaltenen 
tragödien der attischen Dichter Aischylos, sopho-
kles und Euripides, so ist der Befund erstaunlich: 
im gesamten corpus wird nicht gegessen, d. h. 
sowohl eine auf der Bühne inszenierte wie auch 
eine berichtete Mahlzeit fehlt. Dies ist sonderbar, 
aber erklärlich. Denn wenn das Mahl der Ort von 
Gemeinschaft ist, die tragödie im Kern aber das 
scheitern von Gemeinschaft zum thema hat, 
müsste die Darstellung oder die schilderung von 
Mahlzeiten unter dem Zeichen einer gestörten 
Gemeinschaft stehen. Essen, so wäre zu folgern, 
ist dann in der tragödie Ausdruck von Pervertie-
rung (und daher als Motiv eher selten verwen-
det). Ja, diese Pervertierung ließe sich durch das 
wesen der tragödie näher bestimmen, wenn das 
in die tragödie überführte Opferritual (tragödie 
als Gesang zum Opfer eines Bocks) als instru-
ment zu sehen ist, mit dem der Mensch das 
Erlebnis des tötens zu bewältigen versucht. Denn 
dann gehörte das Verspeisen des toten tieres ja 
zum ritual und eine störung bzw. Pervertierung 

läge in der hauptsache vor, wenn das Verhältnis 
zwischen Opfer- d. h. Mahlgemeinschaft und 
Opfertier gestört ist. Die denkbar größte stö-
rung müsste die Mechanik bzw. die lizenzen 
des tötens und Essens betreffen, also wenn die 
Mahlgemeinschaft tötet, was sie nicht töten 
darf, und isst, was sie nicht essen darf. Da der 
Mensch von natur aus eine hemmung besitzt, 
seine Artgenossen zu töten und die tragödie von 
der Überschreitung dieser hemmung handelt, 
liegt es nahe, bei einem gestörten Mahl in der 
tragödie die transgression der zweiten großen 
natürlichen hemmung des Menschen anzuset-
zen, nämlich Artgenossen zu verspeisen. Dass 
dem so ist, lässt sich zeigen. 

Die größte denkbare Untat

nur wenige Mythen schildern kannibalische 
Mähler. Offenbar war in der antiken Kultur 
ein solches Mahl eine Denkfigur, die man als 
so fundamental die Grundlagen der mensch-
lichen Gemeinschaft erschütternd empfand, 
dass man sie nur in Ausnahmen themati-
sierte: Ausnahmen, die nicht einzelne werte 
der griechischen Kultur diskutierten, sondern 
eine radikale infragestellung von Kultur über-

Die Rache am Unmenschen: 
Thyestes und sein Sohn Aigis-
thos haben Atreus ermordet. 
Apulische Amphora, Mitte 4. 
Jhdt. v. Chr., Museum of Fine 
Arts, Boston.
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haupt bedeuteten. Eine solche Ausnahme ist der 
thyestes-Mythos, der in Gestalt einer tragö-
die senecas erhalten ist und einen besonders 
schrecklichen teil des Atriden-sagenkreises 
behandelt. Der Mythos erzählt, wie sich König At-
reus von Mykene an seinem Bruder thyestes, der 
ihn einst stürzen wollte, dadurch rächt, dass er 
ihn zu einem Versöhnungsmahl einlädt, bei dem 
er ihm dessen eigene Kinder als speise vorsetzt. 

senecas Version bietet neue Akzente, da sein 
Atreus ein König ist, der in steter Furcht vor sturz 
und Attentat lebt und im verbannten Bruder eine 
Gefahr für die eigene sicherheit sieht – hier sind 
die Erfahrungen des Prinzipats und der uner-
träglichen herrschaft eines caligula verarbeitet. 
Atreus‘ hof erscheint als ferner spiegel des römi-
schen Kaiserhofs. weiter zeigt der senecanische 
text die für die Kaiserzeit typische rhetorisie-
rung, die die für die Kultur der Zeit bezeichnende 
Betonung von Grausamkeit in die tragödie durch 
Figuren der (Über-)steigerung überführt. so be-
tont Atreus bei der Planung seiner rache selbst:

„Monströses brütet meine seele aus.  
Perfides, niegesehenes
Fern aller Menschennatur, entringt sich mei-
nen händen“ (V. 267/8, Übers. Grünbein).

Die suche nach einer solchen tat führt Atreus 
auf den Plan des kannibalischen Mahls, das er so 
als die größte denkbare untat definiert. Damit 
einher geht die Perversion der sozialen Konstel-
lation des Mahls: Atreus ruft thyest zu einem 
Versöhnungsessen, also einer Mahlzeit, die durch 
die Aussöhnung eine Perspektive auf die Zukunft 
eröffnen soll. Doch wenn thyest seine eigenen 
söhne isst, verspeist er damit genealogisch be-
trachtet, seine eigene Zukunft. Das Mahl vernich-
tet, was es herstellen soll. 

seneca bietet mit dem „thyestes“ ein Meister-
werk der Übersteigerung. so inszeniert er nicht 
nur sprachlich nur das grausige Mahl selbst; 
auch die Vorbereitung des Essens wird geschil-
dert. Freilich liegt auch hier eine Perversion 
zugrunde, die des Opfers: Atreus führt die söhne 
des thyest in einen heiligen hain und schlachtet 
sie dort unter Benutzung des Opferrituals wie 
Opfertiere, um sie anschließend fachgerecht zu 
zerlegen und zuzubereiten (V. 641–766). Diese tat 
stößt selbst die Elemente ab: Die sonne ändert 
entsetzt ihren lauf.

Atreus klärt nach dem Mahl in sadistischer weise 
den Bruder über dessen speisen auf. während 
thyest vernichtet ist, fühlt sich Atreus durch die-
se ungeheure tat ins ungeheure gesteigert:

„seht mich, den riesen. Bis zu den sternen 
reich ich hinauf,
Kratz mit dem schädel am himmel, spuck 
auf die Menschheit.
Jetzt erst weiß ich, was herrschaft ist, nun 
gehört mir der thron.
ihr seid entlassen, Götter. wozu beten? ich 
bin am Ziel“ (V. 885–889).

Der Mensch, so lautet die Botschaft des stückes, 
kann sich sogar über die Götter erheben – aber 
durch schreckenstaten, nicht etwa durch Güte. 
Dass er in der lage ist, die Mahlzeit, also die 
Einrichtung, in der er seine physische Fort-
existenz mit seiner Einbindung in der Gemein-
schaft sichert, zu einer Einrichtung kompletter 
Zerstörung von Gemeinschaft und Fortexistenz 
umzufunktionieren, ist ein trauriger triumph. 
Doch zeigt dies in radikaler Zuspitzung, wozu der 
Mensch im negativen fähig ist. Dass die grie-
chisch-römische literatur eine solche Botschaft 
nur dosiert zu sich nehmen wollte, ist verständ-
lich. Dass sie sie überhaupt formulieren konnte, 
zeichnet sie aus. n
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	 Schelling-Preis	2010

Von der Zellbiologie bis zur Krebsforschung
Wie moderne Methoden der  

Proteomik die Biologie und Medizin ver-
ändern werden – der Träger  

des Schelling-Preises 2010 berichtet aus 
der aktuellen Proteinforschung.

Von Matthias Mann

I n Allen leB eWeSen ist die 
genetische Information in langen  
Ketten von nucleotidsäuren ge-
speichert. Diese Information der 
erbanlage (normalerweise die DnS 
des Organismus) wird übersetzt in 
eiweißketten, die aus Aminosäuren 
bestehen. Diese auch Proteine ge-
nannten Moleküle sind die eigent-
lichen Akteure der Zelle. Sie führen 
praktisch alle Aufgaben aus: die 
chemischen Reaktionen, die der 
Zelle energie liefern, die Kommu-
nikation in der Zelle und zwischen 
Zellen, den Aufbau der Zellstruktur 
und vieles mehr. Deshalb sind Pro-
teine von zentraler Bedeutung für 
die Funktion der Zelle. Krankheiten manifestie-
ren sich fast immer als Störungen bestimmter 
Proteinfunktionen. 

Das	Prinzip	der	Massenspektrometrie

Während es für die Analyse der DnS schon lange 
äußerst effektive Methoden gibt, war das für Pro-
teine lange Zeit nicht der Fall. Dies hat sich aber 
glücklicherweise durch den einsatz der Massen-
spektrometrie geändert. Dabei werden Mole-
küle mit einer ladung versehen und verdampft, 
sodass man sie mittels elektrischer Felder im 
Vakuum des Massenspektrometers messen kann. 
Allerdings konnte man dieses Prinzip früher 
nicht auf Proteine anwenden, da diese beim er- 
hitzen oder Aufladen zerfallen würden. Vor 
etwa 25 Jahren gelang es meinem Doktorvater, 
John Fenn von der Yale Universität, das Problem 
elegant zu umgehen. Sein Konzept war es, die 
Proteine in einer Flüssigkeit durch eine geladene 
nadel zu pumpen. An der nadelspitze wird die 
Flüssigkeit durch das elektrische Feld in kleine 
Tropfen zerstäubt. Diese verdampfen schnell und 
lassen die Proteine in geladener Form und unbe-
schädigt zurück. Fenn erhielt für dieses „elektro-
spray-Prinzip“ 2002 den nobelpreis für Chemie. 

Proteomik:	Analyse	aller	Proteine	in	einer	Probe

Die elektrospray-Ionisation ist heute eine der 
Hauptgrundlagen der systematischen Ana-
lyse der Proteine in einer biologischen Probe 
etwa von Zellen, Geweben oder auch im Blut. 
Allerdings mussten noch viele weitere Hürden 
genommen werden, damit dieses Proteomik ge-
nannte Gebiet entstehen konnte. Unter anderem 
genügt es nicht, nur die Masse eines Proteins zu 
bestimmen. Um die Proteine zu identifizieren, 
werden sie vielmehr mit Hilfe eines anderen 
Proteins in kürzere Stücke zerlegt, die Peptide ge-
nannt werden. Von diesen Peptiden wird im Mas-
senspektrometer nicht nur die Masse gemessen, 
sondern sie werden auch durch Kollisionen mit 
Gasmolekülen zertrümmert. Diese doppelte 
Massenspektrometrie („Tandem Massenspektro-
metrie“) dient dazu, die Reihenfolge der Amino-
säuren im Peptid zu bestimmen, was es wiede-
rum dem Computer ermöglicht, das Peptid in 
einer riesigen Datenbank zu identifizieren, in der 
alle menschlichen Proteinsequenzen gespeichert 
sind. Dazu hat unsere Forschungsgruppe sehr 

Abb.	1:	Mitglieder	der	MPI-For-
schungsgruppe	analysieren	Pro-
ben	am	Massenspektrometer.
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Phosphat an genau definierten Stellen. Diese 
Phosphorylierungsstellen sind oft äquivalent zu 
„An- oder Ausschaltern“ des Proteins. Wenn sich 
die Zelle teilen soll, werden viele Proteine, die an 
diesem komplizierten Prozess beteiligt sind, von 
Kinasen angeschaltet. Daraus erklärt sich auch 
unmittelbar, warum viele Kinasen direkt an der 
Krebsentstehung beteiligt sind. Falls nämlich 
die Proteine im angeschalteten Zustand – also 
phosphoryliert – verbleiben anstatt durch sog. 
Phosphatasen wieder ausgeschaltet zu werden, 
teilt sich die Zelle immer weiter: es liegt ein 
Tumor vor. Die Massenspektrometrie ist die beste 
Methode, diese Modifikationen der Peptide zu 
messen, da diese sich als Massenveränderungen 
manifestieren. Während man bis vor ein paar 
Jahren die Proteinmodifikationen, wenn über-
haupt, nur vereinzelt messen konnte, ist es heute 
möglich, tausende dieser Modifikationen in 
einem einzigen experiment zu bestimmen. 

Unsere Gruppe ist gerade dabei, die neuen 
Möglichkeiten gezielt auf die Krebsentstehung 
anzuwenden. Wir haben Methoden entwickelt, 
mit denen wir Tumormaterialen direkt aus Ge-
webearchiven analysieren können. Dabei zeigte 
sich, dass das Aktivitätsmuster der Proteine in 
diesen Gewebebanken anscheinend vollständig 
erhalten bleibt. Wir bringen deshalb jetzt die 
Proteombefunde (die Menge und Modifikatio-
nen von tausenden von Proteinen) mit dem ja 
schon bekannten weiteren Krankheitsverlauf 
der Patienten in Verbindung. Vielleicht gelingt 
es uns so, die Patienten in bestimmte Gruppen 
zu unterteilen. Beim Brustkrebs wäre es z. B. sehr 
wichtig zu wissen, ob in einem gegebenen Fall 
nur eine Operation durchgeführt werden sollte 
oder ob das Proteinprofil des Tumors eine zusätz-
liche Chemotherapie indiziert. Desgleichen wäre 
es sehr hilfreich, gezielt die Prostatakrebsfälle zu 
identifizieren, in denen eine Operation eventuell 
eine Metastase verhindern kann. Allerdings steht 
die Proteomik hier noch ganz am Anfang, und es 
werden wahrscheinlich noch Jahre vergehen, bis 
sie in der Klink eingesetzt werden wird. 

Heute ist die Proteomik aus der Biologie und der 
Biomedizin nicht mehr wegzudenken. Sie stellt 
auch ein Bilderbuchbeispiel der erfolgreichen 
Grundlagenforschung im Gegensatz zur geziel-
ten Forschung dar: Als ich in den 1980er Jahren 
die physikalischen Prinzipien der elektrospray- 
Ionisation erforschte, hätte niemand geglaubt, 
dass diese Technologie vielleicht einmal die Zell-
biologie oder sogar die Krebsforschung entschei-
dend bereichern würde! n

leistungsfähige Algorithmen entwickelt, die Mil-
lionen von Fragmentierungsspektren mit hoher 
Genauigkeit den entsprechenden Peptidsequen-
zen in der Datenbank zuordnen und damit die 
Proteine in der Probe bestimmen. 

ein weiteres wichtiges Forschungsfeld in der Pro-
teomik ist die bestmögliche Probenvorbereitung. 
Früher war es z. B. sehr schwer, die besonders 
wichtigen Proteine in der Plasmamembrane der 
Zelle zu messen, die den Kontakt der Zelle mit 
der Außenwelt herstellen. Dieses Problem hat 
u. a. unsere Gruppe durch die entwicklung von 
effektiven biochemischen Methoden gelöst. 

eine besondere Herausforderung in der Proteo-
mik stellt die Komplexität der Proteine dar. ein 
typisches Proteom einer menschlichen Zelle 
besteht aus mehr als 10.000 verschiedenen 
Proteinen, die alle auf einmal gemessen wer-
den sollen. Außerdem kommen einige Proteine 
in millionenfach geringerer Menge als andere 
vor. Aus diesen Gründen dachten viele, dass die 
Analyse eines gesamten Proteoms unmöglich 
wäre. 2008 beschrieb unsere Gruppe jedoch – 
unter Benutzung modernster Technologien – das 
erste vollständig erfasste Proteom, und zwar das 
der Bäckerhefe, eines vielbenutzten Modellorga-
nismus in der Forschung. Zur Zeit sind wir dabei, 
ein erstes Gesamtproteom einer menschlichen 
Krebszelllinie zu bestimmen. 

Wo	kommt	die	Proteomik	zum	Einsatz?

Die Technologien der Proteomik lassen sich 
äußerst breit einsetzen. Bisher hat die Proteomik 
am meisten zur biologischen Grundlagenfor-
schung beigetragen, etwa zur Aufklärung von 
verschiedenen subzellulären Strukturen. Mit bio-
chemischen Methoden kann man z. B. die Mito-
chondrien, die „Kraftwerke der Zelle“, anreichern 
und dann mit Hilfe der Proteomik deren Proteine 
bestimmen. eine weitere Zellstruktur, die mit 
Hilfe der Proteomik kartiert wurde, sind die Zen-
trosomen. Diese eleganten Strukturen organisie-
ren die Teilung der Zelle. Viele der Proteine, die 
unsere Gruppe in den Zentrosomen identifizierte, 
wurden später von Genetikern als verantwortlich 
für Ziliopathien, eine Gruppe von erbkrankheiten, 
ausgemacht. Die Zentrosomen spielen also eine 
wichtige Rolle in diesen Krankheiten. 

ein weiterer zentraler einsatzbereich der Prote-
omik ist die Messung und Quantifizierung von 
Proteinmodifikationen. Proteine sind nämlich 
nicht nur lange Ketten von Aminosäuren. In der 
Zelle werden sie vielmehr von anderen Proteinen  
modifiziert. Die Proteingruppe der Kinasen ver- 
sieht bestimmte andere Proteine mit einem 

Abb.	2:	Die	mit	dem	Nobelpreis	
ausgezeichnete	Elektrospray-
Ionisation	macht	es	möglich,	
die	Massenspektrometrie	auf	
Proteine	anzuwenden.
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Max Weber-Preis 2010

Machiavellismus gegen  
Gottesgesetz

Politische Planung in der Renaissance –  
Geänderte Weltwahrnehmung durch  

Zeitungen – Religionskriege im Nachbarland:  
eine preisgekrönte Arbeit zum langen  

16. Jahrhundert.

Von Cornel Zwierlein

Di e Stu Di e „Discorso und Lex 
Dei“ verfolgt ein komplexes Set von 
Fragestellungen, um zu einem kom-
munikationshistorisch neu fundier-
ten Verständnis des Verhältnisses 
von Religion und Politik im langen 
16. Jahrhundert zu gelangen. Neu-
zeitliche Politik unterscheidet sich 
offenbar gegenüber mittelalterlicher 
insbesondere durch einen episte-
mischen Bruch: Sie ist zunehmend 
eine Politik der entscheidungsbezo-
genen, methodisiert empirischen 
Situationsanalyse, ist schrift- und 
gutachtengestützt und zeichnet sich 
durch die Denk- und Praxisform des 
Projekts aus. Dass dies das Haupt-
vermächtnis der Florentiner Politik-
kultur der Renaissance war und dass 
Machiavelli so auch zunächst als 
erfinder und Verbreiter dieser Politik-
Methode zu verstehen ist – nicht 
als ein Autor republikanischer oder 
pro-monarchischer inhalte – ist eine 
der Grundthesen.

Politik versteht sich in der italie-
nischen Spätrenaissance um 1500 zunehmend 
nicht als tugendlehre, sondern als entschei-
dungsfindungs-Kunst und -Wissenschaft: Hierfür 
steht „Discorso“: Der Begriff konnte damals so-
wohl die Geisteshaltung (discorrere – „empirische 
Analyse“) wie das humanistische text-Genre  
(begründet 1532 mit Machiavellis Discorsi) wie 
das politische Gutachten meinen, das Regie-
rungsberater zur Vorbereitung einer entschei-
dung vortrugen oder einreichten. Viele solcher 
handschriftlicher Gutachten sind uns überliefert, 
oft wurden sie von professionellen Kopisten 
weiterverbreitet. Sie antworteten auf konkrete 
Fragen: Soll in den Krieg eingegriffen werden? ist 
Neutralität zwischen zwei Parteien erstrebens-

wert? Auf welche Weise sollen Söldnertruppen 
finanziert werden? – es geht nicht um Fragen 
wie die, ob der anstehende Krieg gerecht sei, ob 
es nach der Hl. Schrift oder anderen Normen er-
laubt sei, dies oder jenes zu tun; es sind also kei-
ne normativ argumentierenden Gutachten mehr, 
wie sie im Mittelalter gängig waren. Machiavellis 
Methode, aus historischen Beispielen Regeln  
zu generieren, um die Gegenwart zu analysieren 
und die Zukunft zu planen, ist mit dieser Konzen-
tration von Politik auf das Fällen von entschei-

Eine „lettera di avvisi“ von 1494 
und der sprunghafte Anstieg 
solcher kopierter Nachrichten-
briefe im Archivio di Stato di 
Modena 1494–1500. Ab 1530/40 
setzt dann das professionelle, 
proto-journalistische Verfassen 
und Kopieren solcher Nachrich-
ten als „avvisi“ ein.
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Normativität auch im Politikbereich gut greifbar, 
der hier mit „Lex Dei“ benannt ist. So, wie in italien 
die Bartholomäusnacht als Befreiung von der 
Bedrohung durch einen hugenottischen einfall 
gefeiert wurde, so deuteten sie die Calvinisten 
im Reich umgekehrt als Fanal einer katholischen 
Verschwörung: Bedeutsam ist aber neben diesen 
inhalten die Form der Wahrnehmungen und 
Analysen. Dazu steht in einem Korrelationsver-
hältnis, dass die mediale Situation im deutschen 
Südwesten eine ganz andere war: in Deutschland 
war man gleichsam vom Pergament- direkt ins 
Druckzeitalter gesprungen, während im romani-
schen Südeuropa erst mit aller Finesse das Poten-
tial der Papierkommunikation ausgereizt wurde. 
Dies führte zu einer anderen Gemengelage in der 
Repräsentation von „Welt“, von Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. es gab viel weniger als in 
italien einen ausdifferenzierten kommunikativen 
Bereich, in dem ständig-stetige Gegenwartsnarra-
tion betrieben wurde, und die avvisi wurden von 
den Fuggern um 1550 als handschriftliche Zeytun-
gen zwar transferiert, und auf ihnen baute zwar 
die entstehung der ersten gedruckten Periodica 
zwischen 1583 und 1605 auf: Aber anders als in 
italien war dieses Medium nicht ein Supplement 
zu einer schon komplett ausgebauten inter- 
territorialen Gesandtschaftsdiplomatie, sondern 
es fungierte gleichsam als Surrogat für eine 
solche, es war für viele deutsche Politiker der einzi-
ge, plötzlich verfügbare Blick in die europäische 
Gesamtpolitik. und so erscheint es plausibel, dass 
die so ganz andere, zwischen neuzeitlichem empi-

rismus, mittelalterlich herkömmlicher Reichs-
normativität und politico-theologischer 

Normativität schwankende Form 
von politischer Gegenwartsanaly-

se im Reich auch durch die ganz 
andere mediale Grundsituation 
bedingt war. So standen sich im 

Reich als Denkrahmen politischer 
Analyse und entscheidungsfindung 

Discorso und Lex Dei, methodischer 
Machiavellismus und Gottesgesetz 

gegenüber. n

dungen verbunden: Die Geschichte wird als 
Ansammlung von Fällen begriffen, als Speicher 
von Kausalitätsverhältnissen. Machiavelli ist hier 
also Begründer einer inhaltsneutralen Methode. 
er steht für die Methodisierung von empirie 
selbst im neuen politischen Feld, das durch die 
interterritoriale diplomatische Kommunikation 
in italien entstanden war.

Ein kommunikativer Schock

Warum entstand dieser Discorso-Denkrahmen 
gerade jetzt? Die Antwort gibt eine kommuni-
kationshistorische Analyse des Übergangs vom 
15. zum 16. Jahrhundert in italien: Die serielle 
diplomatische Kommunikation mittels dispacci 
(Depeschen) erfuhr mit einfall der französischen 
Armee 1494 nach italien eine Art kommunikati-
ven Schock. Der kopieweise Austausch zwischen 
den Staaten erhöhte sich auf einmal um ein – 
anhand archivalischer Überlieferung – messbar 
Vielfaches, weil nun die vorherigen Regeln von 
Geheimhaltung und Kooperation aufgrund der 
neuen Mächtepräsenz durcheinandergeworfen 
wurden. in dieser Situation wurde das schon län-
ger geübte Kopieren von nicht geheimen, aber 
doch für den Nachbarn wertvollen Nachrichten 
(„lettere di avviso“) professionalisiert und einem 
„Outsourcing“ unterzogen: Die Diplomaten 
schrieben nicht selbst, sondern ließen die Nach-
richten fortan abschreiben. Hieraus entstanden 
die handschriftlichen Zeitungen, die „avvisi“ (im 
deutschen Sprachraum sind die „Fuggerzeytun-
gen“), die von Schreibern und Proto-Journalisten 
kopiert und verbreitet wurden. Die gegenwärtige 
Situation wurde so stetig neu geschrieben, „Ge-
genwart“ neu definiert und damit das Verhältnis 
der Zeithorizonte zueinander: Der neuzeitliche 
Gegenwartshorizont entstand als Stimulanz für 
ein reflexiv-empirisches Verhältnis zur Welt. er 
stimulierte gerade diejenigen, die als Politiker, 
Sekretäre, textspezialisten an der Produktion und 
Rezeption dieser gegenwarts- und nahzukunft-
fixierten Welt-Repräsentation beteiligt waren: 
wie Machiavelli selbst.

Der Vergleich mit der Situation in Süd-
westdeutschland zeigt die kommu-
nikationshistorischen unterschiede 
und, tendenziell anders als in italien, 
die Konkurrenz dreier Denkrah-
men: Der neuzeitliche Discorso-
Denkrahmen und -Politikstil dringt 
zwar schon ein, daneben steht aber 
weiter das ältere Prozedieren in den 
Formen der Reichsnormativität. 
und gerade in der calvinis-
tischen Kurpfalz ist der 
Denkrahmen religiöser 

Erfinder und Verbreiter einer 
neuzeitlichen politischen Me-
thode: der Florentiner Niccolò 
Machiavelli (1469–1527). Titel-
holzschnitt der klandestinen 
Werkausgabe „(ohne Ort) 1550“, 
tatsächlich vermutlich um 1630.
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schichte an der Ruhr-Universität 
Bochum. Am 4. Dezember 2010 
erhielt er den Max Weber-Preis 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften für sein Werk 
„Discorso und Lex Dei“. Die 
Arbeit geht auf eine bei Winfried 
Schulze und Gérald Chaix in 
deutsch-französischer Doppelbe-
treuung (cotutelle) entstandene 
Dissertation zurück, mit der 
diese internationale Promotions-
form an der LMU München 
eingeführt worden war.
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Robert Sauer-Preis 2010

Augmented Reality
Wie kann man heute virtuelle Informationen in  

die physikalische Umwelt einbetten?  
Einblicke in aktuelle, preisgekrönte Forschungsarbeiten.

Von Gudrun Klinker

DER B EgR I FF „Augmented Reality (AR)“ um-
schreibt die Vision, die physikalische Umwelt 
mobiler Nutzer dreidimensional mit virtuellen 
Informationen anzureichern. Dabei werden die 
Informationen so in die Umwelt eingefügt, dass 
die virtuellen Objekte physikalisch konsistent 
mit den realen Objekten koexistieren: Sie haben 
einen festen Platz unabhängig vom aktuellen 
Betrachterstandpunkt. Sie verdecken benach-
barte Objekte oder werden von diesen verdeckt, 
sie werfen Schatten und spiegeln sich. Auch die 
gesetze der Mechanik (Schwerkraft, gegenseitige 
Verdrängung) werden simuliert. 

Möglichkeiten der Darstellung

Der prinzipielle Ansatz von Augmented Reality 
nutzt eine Datenbrille (Abb. 1a). Zwei Monitore 
und zwei halbtransparente Spiegel sind in der 
Brille so angeordnet, dass die virtuellen Objekte 
von den Bildschirmen über die Spiegel in die 
Augen der Betrachter reflektiert und mit deren 
Sicht der physikalischen Umgebung vermischt 
werden. Aktuelle halbtransparente Datenbrillen 

sind aber im Vergleich zur Sehfä-
higkeit des Auges noch nicht gut 
genug (Auflösung, Sichtbereich). 
Außerdem scheinen die virtuellen 
Objekte bei schnellen Kopfbewe-
gungen wegen der zeitlich verzö-
gerten Darstellung im Raum zu 
„schwimmen“. Deshalb werden 
auch alternative Darstellungs-
optionen untersucht. In opaken 
Datenbrillen wird das Videobild 
einer an der Brille befestigten Ka-

mera als Hintergrundbild für Augmentierungen 
genutzt. Auch auf mobilen Displays wie Laptops, 
PDAs und Smartphones wird das Videobild der 
eingebauten Kamera augmentiert (Abb. 1b). Ein 
anderer Ansatz projiziert Informationen mit 
Lasern oder Projektoren direkt auf die physikali-
schen Oberflächen der Umgebung (Abb. 1c). Des 
Weiteren werden virtuelle Informationen häufig 
auch auf stationären Monitoren dargestellt – 
über dem Videobild einer Kamera in der Nähe 
des Betrachters (Abb. 1d).

Um virtuelle Objekte ortskonstant in die physi-
kalische Umwelt einbetten zu können, müssen 
die Pose (Lage und Orientierung) der Datenbrille 
sowie die Position der Augen hinter der Brille und 
die Pose aller physikalischen Objekte bekannt 
sein. Zur Verfolgung (Tracking) der aktuellen Be-
trachterpose werden diverse physikalische Prinzi-
pien genutzt. Optisches Tracking mit Kameras ist 
zurzeit am üblichsten. Hierbei wurden zunächst 
vornehmlich spezielle, leicht erkennbare optische 
Marker in der Szene platziert. Entweder befin-
den sich die Marker dabei an festen Stellen, so 

Abb. 1: Verschiedene Darstellungsoptionen für 
Augmented Reality: in einer Datenbrille (a), auf 
einem Smartphone (b), projiziert auf physikalische 
Oberflächen (c), auf einem stationären Monitor (d).

1a 1b 1c 1d
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Informationen (wie z. B. die Entfernung zum Tor) 
ins Bild eingeblendet. In der Medizin können 
Chirurgen während einer Operation Überlage-
rungen vorher aufgenommener Messdaten (CT, 
MRI usw.) auf dem Patienten sehen. Auch im 
Bauwesen und in der Fertigungsindustrie, z. B. im 
Automobil-, Anlagen- und Flugzeugbau, werden 
schon seit Jahren Methoden entwickelt, um die 
gesamte Prozesskette von der Planung über die 
Fertigung bis zur Wartung und Reparatur mit 
digitalen Informationen vor Ort zu unterstützen 
(s. z. B. das BMBF-Projekt AVILUS, http://www.
avilus.de). In letzter Zeit aber ist das öffentliche 
Interesse an Augmented Reality ganz besonders 
im Consumerbereich dramatisch gestiegen: 
Auf Smartphones werden inzwischen diverse Na-
vigationshilfen sowie Spiele angeboten, die auf 
Augmented Reality beruhen. n

dass sich eine mobile Kamera (z. B. am Kopf des 
Betrachters) relativ zu ihnen einmessen kann, oder 
ein oder mehrere Marker sind mobil am Betrachter 
und anderen Objekten befestigt und werden von 
einer oder mehreren stationären Kameras verfolgt 
(s. dazu advanced realtime tracking gmbH, http://
www.ar-tracking.de). Die aktuelle Forschung 
befasst sich damit, anstatt der Marker inhären-
te Szenen- und Objektmerkmale zu verfolgen, 
wobei gleichzeitig zum Tracking auch eine 
dreidimensionale Karte aller schon erkannten 
Merkmale angelegt wird. Zusätzlich zu optischen 
Ansätzen werden auch andere physikalische 
Prinzipien wie Inertialmessungen (Beschleu-
nigungsmesser, gyroskope), mechanische 
Messungen (Roboterarm), Laufzeitmessungen 
(Ultraschall, gPS), Feldmessungen (elektro- 
magnetisch, gravitation, Kompass) und zellen-
basierte Funkmessungen (RFID, WLAN) genutzt. 
Jede Sensormodalität hat Vor- und Nachteile, so 
dass diverse Ansätze hybrider Sensor Fusion zum 
Einsatz kommen.

Interaktion mit virtuellen Objekten

In der augmentierten Welt können Betrachter 
sowohl mit physikalischen als auch mit virtuel-
len Objekten interagieren: sie bewegen, drehen 
und Abstände zwischen Objekten sowie andere 
Informationen abfragen. Insbesondere bei der 
Verwendung marker-basierter Trackingmetho-
den können die Posen physikalischer Objekte zu 
virtuellen Objekten in Beziehung gesetzt werden 
(Abb. 1a, 1d). Nun geht es zunehmend darum, ge-
eignete Metaphern für die Objektmanipulation 
und Systemsteuerung zu entwickeln, die intuitiv 
verständlich und leicht nutzbar sind.

Wo kann man Augmented Reality anwenden?

Augmented Reality hat großes Anwendungs-
potential. Im Fernsehen werden besonders 
in Sportübertragungen schon heute virtuelle 

Links und Literatur

http://campar.in.tum.de/Chair/ResearchAr

T. P. Caudell, D. W. Mizell, Augmented Reality: An Application 
of Head-Up Display Technology to manual Manufacturing 
Processes. Proc. Hawaii Int. Conf. on System Sciences, Vol. 2, 
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Vision, 2003.
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gI-Fachgrupper VR/AR, 2008.
g. Klein and D. Murray, Parallel Tracking and Mapping for Small 
AR Workspaces. IEEE and ACM Int. Symp. on Mixed and Aug-
mented Reality, 2007.
P. Maier, g. Klinker et al., What do you do when two hands are 
not enough? Interactive selection of bonds between pairs of 
tangible molecules. Int. IEEE Symp. on 3D User Interfaces, 2010.
B. Schwerdtfeger, g. Klinker et al., Using Laser Projectors for 
Augmented Reality, ACM Symp. on Virtual Realty Software and 
Technology, 2008.
I. E. Sutherland, A Head-Mounted Three Dimensional Display. 
Proc. of the Fall Joint Computer Conference, 1968, 354–356.
D. Stricker, g. Klinker, D. Reiners, A fast and robust line-based 
optical tracker for augmented reality applications. IEEE and 
ACM Int. Workshop on Augmented Reality, 1998.
g. Welch, E. Foxlin, Motion Tracking: No Silver Bullet, but a 
Respectable Arsenal. IEEE Computer graphics and Applications, 
22 (6), 24–38, 2002.

DIe AutORIn
Prof. Gudrun Klinker, Ph. D. hat 
seit dem Jahr 2000 die Professur 
für Augmented Reality an der 
TU München inne. Zuvor war sie 
u. a. an der Digital Equipment 
Corporation in Boston, am 
European Computer-Industry 
Research Center und am Fraun-
hofer Institut für Graphische 
Datenverarbeitung tätig. Am 
4. Dezember 2010 erhielt sie für 
ihre wissenschaftlichen Leistun-
gen im Bereich der Augmented 
Reality den Robert Sauer-Preis 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften.

1a 1b 1c 1d



Person en	 nac h ru f

58 Akademie Aktuell  01-2011

Germanistik

Walter Müller-Seidel (1918–2010)
Am 27. November 2010 starb der emeritierte 

 ordentliche Professor Dr. phil. Dr. h. c. Walter Müller-Seidel  
im Alter von 92 Jahren in München. 

Von Helmut Pfotenhauer

WAlter Mü ller-Sei Del hatte, nach seiner 
Berufung als ao. Prof. nach München (1960), von 
1965 bis 1986 den lehrstuhl für Neuere deutsche 
literaturgeschichte inne. Seit 1974 war er ordent-
liches Mitglied der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften, von 1986 bis 2003 hatte er den 
Vorsitz ihrer Kommission für Neuere deutsche 
literatur inne. er engagierte sich in dieser Funk-
tion, aber auch darüber hinaus, bis zu seinem 
tod, für die historisch-kritische Stifter-edition 
ebenso wie für die von der Akademie beratend 
begleitete historisch-kritische edition der Werke 
und des Nachlasses von Jean Paul. Unermüdlich 
stand er mit seinem rat und mit seiner wissen-
schaftlichen Kompetenz und Autorität den 
mitunter schwierigen Unterfangen zur Seite. 
Alle, die dies miterleben durften, bewunderten 
seine bis ins hohe Alter nie nachlassende geisti-
ge Präsenz. Noch im Sommer 2009 nahm er an 
den gemeinsam mit der Akademie der Schönen 
Künste veranstalteten Gesprächsabenden zum 
thema „Wissenschaft im Spiegel der literatur“ 
teil. Die letzte Veröffentlichung Müller-Seidels 
war ein schriftlicher Dank an den Präsidenten der 
Akademie, Dietmar Willoweit, zum ende seiner 
Amtszeit („Akademie Aktuell“, 04/2010, S. 6–7).

Müller-Seidel wurde am 1. Juli 1918 in Schöna, 
Kreis Pirna, in Sachsen geboren. er nahm im 
Wintersemester 1937/38 sein Studium der Ger-
manistik, Anglistik, Geschichte und Philosophie 
in leipzig auf, wurde dann aber von 1939 bis 1945 

zum Kriegsdienst eingezogen. Aufgrund einer 
Verwundung, die er sich im Mai 1940 in der Nähe 
von Gent zugezogen hatte, wurde er von 1941 bis 
Anfang 1943 vom Kriegsdienst befreit und zur 
Fortsetzung des Studiums in leipzig beurlaubt. 
er lernte dort u. a. Hans-Georg Gadamer, Arnold 
Gehlen, Hermann Heimpel, Hermann August 
Korff, l. l. Schücking und Karl Vossler kennen. 
Nach dem Krieg war er dann kurzfristig im 
unterfränkischen Burgsinn als lehrer tätig, bevor 
er 1946 sein Studium in Heidelberg bei Paul Böck-
mann und Karl Jaspers fortsetzte. 1949 wurde 
er bei Böckmann mit einer Dissertation über 
das Pathetische und das erhabene in Schillers 
Jugenddramen promoviert.

Die Gefährdungen des Humanen

Nicht zuletzt die schockierenden erfahrungen 
während der Nazi-Herrschaft schärften Müller-
Seidels Sensibilität für die Gefährdungen  
des Humanen. ein instruktiver Vortrag, welchen  
er anlässlich seines 90. Geburtstages am Goethe-
institut in München gehalten hat, gibt darüber 
Auskunft (s. „Geschichte der Germanistik“,  Ab
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Der Germanist Walter Müller-
Seidel.
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eingerichtet, die nicht zuletzt auch die dunklen 
Jahre von 1933 bis 1945 ins Visier nehmen sollte. 

in seiner Schrift „Die Deportation des Menschen“ 
geht Müller-Seidel dem Zusammenhang von Kaf-
kas erzählung „in der Strafkolonie“ mit zeitgenös-
sischen rechtsdiskursen nach (1986), in „Arztbilder 
im Wandel“ verfolgt er die interferenzen von Me-
dizin und literatur am Beispiel Arthur Schnitzlers 
(1997), an der lebensgeschichte des Psychiaters 
und lehrers Alfred Döblins, Alfred erich Hoche, 
zeigt er das Spannungsfeld von Psychiatrie, Straf-
recht und literatur auf (1999). eine umfangreiche 
Studie zu literatur und Medizin in Deutschland 
von der Klassik bis zur Moderne befand sich in 
Vorbereitung – immerhin hatte Müller-Seidel ja 
mit dem Arzt, Physiologen und Dichter Schiller 
seine wissenschaftlichen Studien begonnen. 

ein Buch über die soziale romankunst theodor 
Fontanes (1975, 3. Aufl. 1994) zeigt den weiten 
Horizont Müller-Seidels. Zu Schiller aber ist er 
immer wieder zurückgekehrt – zuletzt 2009 
in seinem Buch über Schiller und die Politik, 
das den bezeichnenden titel trägt „Nicht das 
Große, nur das Menschliche geschehe“ – ein 
Wort des jungen Piccolomini aus „Wallenstein“, 
das auch in Schillers Sinne sei und mit dem der 
Autor sichtlich sympathisiert. Müller-Seidel war 
Schiller auch als Mitherausgeber der Briefe im 
rahmen der „Nationalausgabe“ (Bd. 23) und als 
Mitherausgeber des Jahrbuchs der Deutschen 
Schiller-Gesellschaft über 40 Jahre hinweg (1958 
bis 1998) verbunden.

Müller-Seidel hat über 100 Schülerinnen und 
Schüler zur Promotion und mehr als 25 zur 
Habilitation und zu Professuren geführt. Auch 
deshalb, weil er sich in höchst bemerkenswerter 
und selbstloser Weise über Jahrzehnte hin um 
den wissenschaftlichen Nachwuchs kümmerte, 
wurde er zu einem der einflussreichsten Germa-
nisten des letzten halben Jahrhunderts.

Am ende seines lebens arbeitete Müller-Seidel 
an einer Autobiographie, deren ersten teil er 
„Wissenschaftsgeschichte aus autobiographi-
scher Sicht“ nannte. Jener Vortrag zum 90. Ge- 
burtstag ist ein teil daraus. Zu hoffen ist, dass 
sich in seinem Nachlass noch Weiteres finden 
möge. Dies wäre ein Glücksfall für die Germanis-
tik und ihre Geschichte.

Die Bayerische Akademie der Wissenschaften 
und ihre Kommission für Neuere deutsche lite-
ratur werden Walter Müller-Seidel ein dank- 
bares und ehrenvolles Andenken bewahren. n

Jg. 2008, Heft 33/34). Diesen Gefährdungen des 
Menschlichen, seine Verwurzelung und seine 
Anfechtungen in der Geschichte und seinen 
Gestaltungen in der literatur galten fortan seine 
Forschungen. Nicht geschichtsferner humanis-
tischer idealismus ist das, den Müller-Seidel in 
Korffs Konstruktion des „Geistes der Goethezeit“ 
kennen lernte, sondern zeit- und gesellschafts-
kritische literaturgeschichte. Seine Habilitation 
erfolgte 1958 in Köln. Auch die Habilitations-
schrift über Heinrich von Kleist („Versehen und 
erkennen. eine Studie über Heinrich von Kleist“, 
1961) legt von dieser Grundausrichtung seiner 
Studien Zeugnis ab: Sie nimmt die Kleistschen 
Abgründe und Verwerfungen des Menschlichen 
in den Blick. Das Werk ist zu einem Standardwerk 
der Forschung geworden und hat mehrere Aufla-
gen erfahren (3. Aufl. 1971).

Literatur als „Gegengewicht“

„Gegengewichte“ hat Müller-Seidel in der lite-
ratur und ihrer erforschung gesehen, Gegenge-
wichte gegen einen blinden Fortschritt, ein-
spruch gegen die Ungerechtigkeiten politischer 
Systeme, Denkpausen im sich beschleunigenden 
Wandel der Geschichte. „Gegengewichte“, das 
war der titel jenes autobiographischen Vortrags 
im Jahr 2008 – ein Begriff, der an Jacob Burck-
hardt, ernst troeltsch und reinhart Koselleck aus-
gebildet ist. Gemeint sind reflexionspotentiale 
in der literatur und den Geisteswissenschaften, 
die dem bloßen Funktionieren entgegenstehen. 
Das setzt die Besinnung auf die eigene Genese, 
die eigenen Kontexte voraus – die der literatur 
und die der Wissenschaften. Müller-Seidel hat 
sich daher immer auch den geschichtlichen 
Verankerungen der literatur gewidmet. Der Sam-
melband „Die Geschichtlichkeit der deutschen 
Klassik“ (1983) ist dafür ein Zeugnis. er widme-
te sich aber auch den Wechselwirkungen mit 
anderen Denkformen, den Naturwissenschaften 
und den rechtswissenschaften. Und: er forderte 
und betrieb die reflexion der Geschichtlichkeit 
des eigenen Faches, der Germanistik. Nach einem 
Aufruf des deutschen Germanistenverbandes, 
dessen Vorsitzender Müller-Seidel von 1967 bis 
1973 war, und auf seine und eberhard lämmerts 
initiative hin, wurde am Deutschen literatur-
archiv in Marbach 1972 die „Arbeitsstelle für die 
erforschung der Geschichte der Germanistik“ 

Der Autor
Prof. Dr. Helmut Pfotenhauer 
hatte bis zu seiner Pensionierung 
im Herbst 2010 den Lehrstuhl 
für Neuere deutsche Literatur-
geschichte an der Universität 
Würzburg inne. Er ist o. Mitglied 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften (seit 2006) 
sowie Mitglied ihrer Kommission 
für Neuere deutsche Literatur.
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Gelehrtengemeinschaft

Neue Mitglieder 2011
Am 18. Februar 2011 wählte das Plenum der Akademie  

sieben neue Mitglieder. „Akademie Aktuell“  
stellt sie kurz vor, eine ausführliche Würdigung folgt  

im Jahrbuch 2011.

Von Ellen L atzin

Di e AkADeMi e ergänzt sich einmal im Jahr 
durch Zuwahlen. Gewählt werden können laut 
Satzung nur Gelehrte, deren Leistung „eine we-
sentliche erweiterung des Wissensbestandes dar-
stellt“. eine Selbstbewerbung ist ausgeschlossen. 

Mathematisch-naturwissenschaftliche Klasse: 
Ordentliche Mitglieder

Erwin Grill hat seit 1996 als Nachfolger von 
Hubert Ziegler den Lehrstuhl für Botanik an der 
Technischen Universität München inne. Das zen-
trale Thema seiner Forschungen sind die moleku-
laren Mechanismen der pflanzlichen Anpassung 
an Trockenheit. etwa ein Drittel der weltweit 
genutzten Agrarflächen ist von Wasserknappheit 
betroffen, Wassermangel ist der mit Abstand 
wichtigste limitierende Faktor für die erträge 
in der Landwirtschaft. Die Schließzellen der 
Pflanzen, die Stomata, regulieren dynamisch den 
Gasaustausch und den pflanzlichen Wasserver-
brauch. Bei Wasserknappheit wird das Phytohor-
mon Abscisinsäure (ABA) gebildet, das als Signal 
den Stomataschluss auslöst. erwin Grill und 
seine Mitarbeiter konnten u. a. Schlüsselkompo-
nenten dieser ABA-Signalkaskade identifizieren 
und nachweisen, wie eine Pflanze das Wasser-
defizit wahrnimmt und misst. 1994 erhielt erwin 
Grill als Nachwuchswissenschaftler den Arnold 
Sommerfeld-Preis der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften.

Der Neurowissenschaftler Arthur Konnerth 
erforscht in großem Umfang Mechanismen der 
synaptischen Verknüpfung von Hirnzellen und 
kombiniert dazu hochauflösende optische und 
elektrophysiologische Methoden. er erzielte 
weitbeachtete ergebnisse zu Fragestellungen der 
zellulären Gehirnphysiologie, etwa zur Charakte-
ristik der Funktion vieler Zelltypen, zur epilepto-
genese, zur synaptischen Signalübertragung mit 

den Transmittern Glutamat, GABA und verschie-
denen Neurotrophinen, zu den Mechanismen 
des Lernens oder auch zur Alzheimerforschung. 
Seit 2004 bzw. 2005 ist er – nach Professuren an 
der Universität des Saarlandes, der Technischen 
Universität München sowie der Ludwig-Maximili-
ans-Universität München – inhaber des Friedrich 
Schiedel-Stiftungslehrstuhls und Direktor des ins-
titutes für Neurowissenschaften der TU München.

Der Physiker Dieter Vollhardt hat grundlegende 
Beiträge zur Theorie der kondensierten Materie 
geleistet. Besonders hervorzuheben sind seine 
Arbeiten über die Theorie des normalen und 
supraflüssigen Helium-3, die zur Publikation des 
Standardwerkes „The Superfluid Phases of Heli-
um 3“ führten, und seine Beiträge zur Theorie der 
elektronischen korrelationen und des Magnetis-
mus, z. B. zur „Dynamischen Molekularfeld-Theo-
rie“, für die er 2010 die Max Planck-Medaille der 
Deutschen Physikalischen Gesellschaft erhielt. 
Nach seiner Habilitation wurde er 1987 an die 
Rheinisch-Westfälische Technische Hochschule 
Aachen berufen, 1996 nahm er einen Ruf auf den 
neu eingerichteten Lehrstuhl für Theoretische 
Physik iii (elektronische korrelationen und Mag-
netismus) an der Universität Augsburg an, den er 
bis heute innehat.

Korrespondierende Mitglieder 

Bruno Buchberger ist seit 1974 o. Professor für 
Computer-Mathematik an der Johannes-kepler-
Universität Linz. Mit seiner Dissertation zum 
Thema „ein Algorithmus zum Auffinden der 
Basiselemente des Restklassenrings nach  
einem nulldimensionalen Polynomideal“ begrün-
dete er 1965 die Theorie der Gröbnerbasen  Ab
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löste Schwierigkeiten bereitet hatte: das Recht 
des Universalfideikomiss, das seine Nachfolge 
nicht nur im feudalen Fideikomissrecht, sondern 
auch im modernen institut der Nacherbfolge 
fand. in den letzten Jahren konzentrierte er sich 
gemeinsam mit dem Latinisten H. L. W. Nelson 
darauf, den 1954 begonnenen kommentar zu 
den institutionen des Gaius zu vollenden, eines 
weithin im Originaltext erhaltenen juristischen 
Lehrbuches aus dem 2. Jahrhundert. Die Breite 
seiner interessen ist auch von einem großen phi-
lologischen Gespür geprägt: Durch seine kennt-
nisse des etruskischen, des Aramäischen und des 
Hebräischen erschloss er bislang unzugängliche 
Quellen für die Geschichte des römischen Rechts.

Wolfgang Riedel hat den 2007 neu geschaffenen 
Lehrstuhl für Neuere deutsche Literatur- und 
ideengeschichte an der Universität Würzburg 
inne. Seine Arbeiten zur Spätaufklärung und zur 
klassischen Moderne machten epoche, darunter 
die 1985 erschienene Dissertation über die „An-
thropologie des jungen Schiller“, die die Schiller-
Forschung revolutionierte und mitverantwortlich 
war für die anthropologische Wende der Germa-
nistik in den 1980er Jahren. in seinen Arbeiten 
richtet er das Augenmerk auf die interferenzen 
von Literatur, Philosophie und Naturwissenschaft 
vom 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart. er hat 
u. a. über Gotthelf, keller, Storm, Gottfried Benn 
oder enzensberger publiziert, aber auch über Me-
tapherntheorie oder die Geschichte des literari-
schen Primitivismus. Auch als editor ist er immer 
wieder in erscheinung getreten, so mit einer 
wichtigen Quellenedition der Schriften Jacob 
Friedrich Abels oder auch der ästhetischen und 
theoretischen Schriften Schillers im Rahmen der 
renommierten Hanser-Ausgabe. n

und den Buchberger-Algorithmus, die eine 
wichtige Rolle in der Computeralgebra spielen. 
Sein Forschungsinteresse gilt seit vielen Jah-
ren insbesondere dem symbolischen Rechnen. 
Dieser Forschungsbereich ist an der Schnittstelle 
zwischen Mathematik und informatik angesie-
delt und integriert theoretische Grundlagen aus 
Mathematik, Logik und Algorithmen mit deren 
implementierung in Softwaresystemen und ent-
sprechenden praktischen Anwendungen. 1987 
gründete er das Research institute for Symbolic 
Computation (RiSC) der Universität Linz.

Der elektrotechniker Ulrich Wagner ist seit 1995 
Wissenschaftlicher Leiter der Forschungsstel-
le für energiewirtschaft e.V. in München, im 
gleichen Jahr wurde er auf den Lehrstuhl für 
energiewirtschaft und Anwendungstechnik 
der Technischen Universität München berufen. 
Seit 2010 ist er Vorstandsmitglied für energie 
und Verkehr am Deutschen Zentrum für Luft- 
und Raumfahrt in köln und in dieser Funktion 
mitverantwortlich für das Großprojekt DeSeR-
TeC in Nordafrika. er forscht in erster Linie zu 
den technisch-wirtschaftlichen Grundlagen der 
energieversorgung, besonders der elektrischen 
energieversorgung durch Batterien und Solar-
technik – bereits seine Dissertation widmete sich 
dem Thema der energieausbeute von Batterien 
in elektroautos.

Philosophisch-historische Klasse: Ordentliche 
Mitglieder

Ulrich Manthe lehrt seit 1985 Bürgerliches und 
Römisches Recht an der Universität Passau. in 
seiner Dissertation untersuchte er eine Schrift 
des römischen Juristen Javolenus Priscus, mit 
seiner Habilitationsschrift über „Das senatuscon-
sultum Pegasianum“ nahm er sich eines Themas 
an, das bereits der römischen Rechtspraxis unge-

DiE AUtORin
Dr. Ellen Latzin leitet die  
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften.

Dieter Vollhardt Bruno Buchberger Ulrich Wagner Ulrich Manthe Wolfgang Riedel
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Runde Geburtstage

90 Jahre

Prof. em. Dr. Dr. h. c. mult.  
Otto Kandler, Botanik,
am 23. Oktober 2010.

85 Jahre

Prof. em. Dr. Eberhard Weis, 
Neuere Geschichte,
am 31. Oktober 2010.
Prof. em. Dr. Dr. h. c. mult.  
Franz Huber, Zoologie,
am 25. November 2010.
Prof. em. Dr. Dr. h. c. mult.  
Walter K. Hayman, Mathematik,
am 6. Januar 2011.

80 Jahre

Prof. em. Dr. Ernst Vogt, 
Klassische Philologie,
am 6. November 2010.
Prof. Dr. Dr. h. c. Walter Burkert, 
Klassische Philologie,
am 2. Februar 2011.

75 Jahre

Prof. em. Dr. Dr. h. c. Itzchak 
Parnas, Neurobiologie,
am 11. November 2010.
Prof. a. D. Dr. Werner  
Sundermann, Iranistik,
am 22. Dezember 2010.
Prof. em. Dr. Michael  
Curschmann, 
Deutsche Philologie,
am 11. Januar 2011.

70 Jahre

Prof. Dr. Dieter Oesterhelt, 
Biochemie,
am 10. November 2010.
Prof. Dr. Dr. h. c. mult. Franz 
Durst, Strömungsmechanik,
am 6. Dezember 2010.

Akademie intern 

Kurz notiert
Von Gisela von Klaudy

65 Jahre

Prof. Dr. Dr. h. c. mult. Reinhard 
Rummel, Astronomische 
und Physikalische Geodäsie,
am 3. Dezember 2010.
Prof. Dr. Wolfgang Wiegard, 
Volkswirtschaftslehre,
am 17. Februar 2010.

Verstorben

Dr. Hans Wieland, ehemaliger 
wissenschaftlicher Mitarbeiter 
der Kommission für die Heraus-
gabe des Thesaurus linguae 
Latinae und der Kommission für  
die Herausgabe der Werke von 
Johannes Kepler,
* 20. Januar 1924
† 13. Oktober 2010.
Dipl.-Ing. Wolfgang Seemüller, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Deutschen Geodätischen 
Forschungsinstitut (DGFI),
* 2. Mai 1946
† 11. November 2010.
Prof. Dr. Dr. h. c. Walter  
Müller-Seidel, Neuere deutsche 
Literaturgeschichte,
* 1. Juli 1918
† 27. November 2010.
Prof. Dr. Dr. h. c. mult.  
Jacqueline de Romilly, 
Klassische Philologie,
* 26. März 1913
† 18. Dezember 2010.

Ausgeschiedene Mitarbeiter

Elisabeth Halke, Mitarbeiterin 
der Kommission für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte,
am 31. Dezember 2010.

Neue Mitarbeiter

Timon Feck, technischer 
Mitarbeiter am Leibniz-Rechen-
zentrum (LRZ),
am 7. Juli 2010.
Matthias Gehrmann, Mitarbei-
ter in der Akademieverwaltung,
am 1. November 2010.
Brigitte Wawoczny, Mitarbeite-
rin im Institut für Volkskunde 
der Kommission für bayerische 
Landesgeschichte,
am 1. Dezember 2010.

Dienstjubiläen

25-jähriges Dienstjubiläum

Dr. Ernst Bötsch, wissenschaft-
licher Mitarbeiter am LRZ,
am 1. Dezember 2010.

Mitgliedschaften

Prof. Dr. Dr. h. c. mult.  
Robert Huber, Chemie, Foreign 
Member der Korean Academy 
of Science and Technology 
(KAST).

Ehrendoktorwürden

Prof. Dr. Claus Roxin, Strafrecht, 
Strafprozessrecht und Allge-
meine Rechtstheorie, Ehrendok-
torwürde der Universität San 
Marcos, Lima.  
Prof. Dr. Reinhard Zimmermann, 
Bürgerliches Recht, römisches 
Recht und Historische Rechts-
vergleichung, Ehrendoktor-
würde der McGill University, 
Montreal.

Orden, Preise und Ehrungen

Prof. Dr. Wolfgang Baumeister, 
Biochemie, John Cowley Medal 
der International Federation of 
Societies for Microscopy.
Prof. Dr. Hans-Peter Blossfeld, 
Soziologie, ERC-Advanced Grant 
des Europäischen Forschungs-
rates.
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Seit Januar 2011 hängt im Trep-
penhaus der Akademie das Por-
trät von Altpräsident Dietmar 
Willoweit. Der Farbholzschnitt 
ist ein Werk des gebürtigen 
Würzburger Druckgraphikers 
und Malers Gunter Ullrich, den 
Willoweit 2009 mit der Ausfüh-
rung seines Porträts beauftrag-
te. Der Rechtshistoriker, der seit 
2006 an der Spitze der Akade-
mie gestanden hatte, übergab 
das Amt des Präsidenten zum 
1. Januar 2011 an den Mathema-
tiker Karl-Heinz Hoffmann.

Prof. Dr. Holger Braunschweig, 
Anorganische Chemie, ERC-Ad-
vanced Grant des Europäischen 
Forschungsrates.
Prof. Dr. Andrzej J. Buras, Physik, 
ERC-Advanced Grant des Euro-
päischen Forschungsrates.
Prof. Dr. Manfred Eigen, Biophy-
sikalische Chemie, Aufnahme in 
die „Hall of Fame der deutschen 
Forschung 2010“.
Prof. Dr. Dr. h. c. mult. Theodor 
W. Hänsch, Physik, ERC-Advan-
ced Grant des Europäischen 
Forschungsrates; Honorarpro-
fessur am „University System 
of Taiwan“ (UST); Bayerische 
Verfassungsmedaille in Gold.
Prof. Dr. F. Ulrich Hartl, Physiolo-
gische Chemie, Heineken Preis 
für Biochemie und Biophysik.
Prof. Dr. Dr. h. c. Bert Hölldobler, 
Zoologie, Ernst-Jünger-Preis für 
Entomologie.
Prof. Dr. Hans Keppler, Experi-
mentelle Geophysik, Bowen-
Preis der Amerikanischen Geo-
physikalischen Union (AGU).  
Prof. Dr. Dieter Oesterhelt, Bio-
chemie, Peter Mitchell Medal.
Prof. Dr. Markus Riederer, 
Botanik, Verdienstkreuz am 
Bande des Verdienstordens der 
Bundesrepublik Deutschland.
Prof. Dr. Robert F. Singer, Werk-
stoffkunde und Technologie der 
Metalle, Heyn-Gedenkmünze 
der Deutschen Gesellschaft 
für Materialkunde (DGM) und 
Ernennung zum Distinguished  
Professor am Center for  
Advanced Studies der Warsaw 
University of Technology.
Prof. Dr. Dr. h. c. mult. Reinhard 
Rummel, Astronomische und 
Physikalische Geodäsie,  
Prof. Dr. Dr. h. c. Hubert  
Schmidbaur, Anorganische und 
Analytische Chemie, sowie  
Prof. Dr. Markus Schwaiger, 
Medizin, Bayerischer Maxi-
miliansorden für Wissenschaft 
und Kunst.

Prof. em. Dr. Eberhard Weis, 
Neuere Geschichte, Bayerische 
Verfassungsmedaille in Gold.
Prof. Dr. Dietmar Willoweit, 
Deutsche Rechtsgeschichte, 
Bürgerliches Recht, Kirchen-
recht, Bayerische Verfassungs-
medaille in Silber.

Zuwahlen in den Kommissionen

Prof. Dr. Michele C. Ferrari 
(Erlangen), Prof. Dr. Claudia 
Märtl (München), Prof. Dr. Peter 
Orth (Köln), Prof. Dr. Peter Stotz 
(Bülach), Kommission für die 
Herausgabe der Mittelalter-
lichen Bibliothekskataloge 
Deutschlands und der Schweiz.
Prof. Dr. Rüdiger Harnisch 
(Passau) und Dr. Margit Ksoll-
Marcon (München), ordentliche 
Mitglieder, sowie Prof. Dr. Enno 
Bünz (Leipzig), außerordentli-
ches Mitglied, Kommission für 
bayerische Landesgeschichte.
Dr. Barbara Hunfeld (Würzburg), 
Kommission für Neuere deut-
sche Literatur.
Prof. Dr. Peter Schreiner (Köln), 
Kommission für gräzistische 
und byzantinistische Studien.

Weitere Personalia

Prof. Dr. Helmut Gneuss, Engli-
sche Philologie, Vorsitzender der 
Kommission für die Herausgabe 
eines mittellateinischen Wör-
terbuches, legte das Amt nieder, 
Prof. Dr. Peter Stotz, Lateinische 
Philologie des Mittelalters, 
wurde zu seinem Nachfolger 
gewählt.
PD Dr. Rudolf Hackl, Walther-
Meißner-Institut für Tief-
temperaturforschung (WMI), 
Lehrbefugnis für das Fachgebiet 
Experimentalphysik.
Prof. Dr. Martin Hose, Wahl zum 
Vorsitzenden, Prof. Dr. Ernst 
Vogt (beide Klassische Philolo-
gie) zum stellvertretenden Vor-
sitzenden der neu gegründeten 

Kommission für gräzistische 
und byzantinistische Studien.
Prof. Dr. Drs. h. c. Arnold Picot, 
Betriebswirtschaftslehre, im Amt 
des Sekretars der Philosophisch-
historischen Klasse bestätigt.
Prof. Dr. Gottfried Sachs, Flug-
mechanik und Flugregelung, 
Vorsitzender der Kommission 
für Geowissenschaftliche Hoch-
druckforschung, legte das Amt 
nieder, Prof. Dr. Markus Riede-
rer, Botanik, wurde zu seinem 
Nachfolger gewählt.
Prof. Dr. Hartmut Schick (Mün-
chen), Projektleiter „Historisch-
kritische Ausgabe der Werke 
von Richard Strauss“ der Musik-
historischen Kommission.
Prof. Dr. Gunther Wenz, 
Systematische Theologie, 
Wiederwahl als Kuratoriums-
vorsitzender der Evangelischen 
Akademie Tutzing. n
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Apr i l  2011
Montag, 4. April 2011 
„Con moto“ –  
Was Musik mit Bewegung zu tun hat

Vortrag von Dr. Bernhold Schmid (Musikhisto-
rische Kommission) in der Reihe „Bewegung“

Plenarsaal
16.00 Uhr

Dienstag, 5. April 2011 
Grenzen der Erkenntnis:  
komplexe biologische Systeme

Gespräch zwischen Prof. Dr. Dr. Gerhard Vollmer  
(Uni Braunschweig) und Prof. Dr. Georg  
W. Kreutzberg Ph. D. (TU München) zum  
Abschluss der Reihe „Grenzfragen. Natur- und 
Geisteswissenschaften im Gespräch“. Mode-
ration: Prof. Dr. Horst Kessler (TU München)

Bayerische Staatsbibliothek
Fürstensaal, Ludwigstr. 16, 80539 München
18.00 Uhr

Montag, 18. April 2011
Vom hybriden Prototyp zur Testfahrt

Vortrag von Dr.-Ing. Uwe Wössner  
(Uni Stuttgart) in der Reihe „Bewegung“

Plenarsaal
16.00 Uhr

MAi 2011
Montag, 9. Mai 2011
Kulturphilosophisches Denken im  
Osten Europas. Iwan Mirtschuk (1891–1961) 
und die Ukraine

Vortragsabend mit Prof. Dr. Volodymyr  
Abaschnik (Uni Charkow) und Prof. Dr. Nicolas 
Szafowal (Ukrainische Freie Universität)

In Kooperation mit der Ukrainischen  
Freien Universität
Sitzungssaal der Phil.-hist. Klasse
18.00 Uhr
Anmeldung erbeten unter  
anmeldung@badw.de

Freitag, 13. Mai 2011
Zukunftsperspektiven der elektrischen Energie

Symposium der Kommission BAdW Forum 
Technologie und der Forschungsstelle für 
Energiewirtschaft e. V. mit Vorträgen von Prof. 
Dr.-Ing. Ulrich Wagner (DLR/FfE), Dr.-Ing. Jörg 
Hermsmeier (EWE Energie AG), Prof. Dr. Markus 
Lienkamp (TU München) und Prof. Dr. Harald 
Lesch (LMU München)

Plenarsaal
13.00–17.00 Uhr

Montag, 16. Mai 2011
Spazierengehen, Flanieren, Wandern –  
zu einer Poetik der Bewegung

Vortrag von Dr. Johannes John (Kommission 
für Neuere deutsche Literatur) in der Reihe 
„Bewegung“

Plenarsaal
16.00 Uhr

Dienstag, 24. Mai – Mittwoch, 25. Mai 2011
Grund der Kunst. Schelling und Runge

Fachtagung der Kommission zur Herausgabe 
der Schriften von Schelling

Sitzungssaal der Math.-nat. Klasse
ganztägig
Anmeldung und Information unter 
post@schelling.badw.de

Donnerstag, 26. Mai – Samstag, 28. Mai 2011 
Volkssprache und Bildsprache im Zeitalter des 
Medienwandels: Text-Bild-Systeme in Hand-
schriften und Drucken am Ende des Mittelalters

Fachtagung der Kommission für  
Deutsche Literatur des Mittelalters

Historisches Kolleg 
Kaulbachstr. 15, 80539 München
Ganztägig
Anmeldung und Information unter 
post@dlma.badw.de

Montag, 30. Mai 2011
Von Newton bis Schrödinger –  
Bewegung in der Physik

Vortrag von PD Dr. Dietrich Einzel  
(Walther-Meißner-Institut der BAdW) zum 
Abschluss der Reihe „Bewegung“

Plenarsaal
16.00 Uhr

April bis Juni 2011

Bewegung
Vorträge
März bis Mai 2011

Titelbild 
Die Abbildung stammt aus dem Projekt „Klang-
bilder“ (2010) der Münchner Fotografi n Annette 
Hempfl ing (www.annette-hempfl ing.de).
Wir danken herzlich für die freundliche Erlaubnis 
zur Reproduktion.

 Bayerische 
Akademie der WissenschaftenFo

to
: A

nn
et

te
 H

em
pfl

 in
g Bayerische Akademie der Wissenschaften

Alfons-Goppel-Straße 11 (Residenz)
80539 München • Plenarsaal, 1. Stock
Tel. +49 89 23031-0 • www.badw.de

Anfahrt 
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Ohne Bewegung ist schlechter-
dings nichts vorstellbar, v. a.,  
wenn man den Begriff, wie 
die Vortragsreihe des BAdW-
Sprecherkollegiums, ganz 
bewusst auf unterschiedlichste 
Disziplinen anwendet.  
Nach dem Auftaktvortrag am 
21. März über die Bewegung 
der Gletscher beleuchten vier 
weitere Vorträge das Phänomen 
aus natur- und geisteswissen-
schaftlicher Sicht.
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Weitere Informationen zu allen Terminen sowie  
kurzfristige Ankündigungen finden Sie im Internet unter  

www.badw.de/aktuell/termine/

J u n i  2011 
Montag, 6. Juni 2011 
Jakob Philipp Fallmerayer (1790–1861).  
Der Gelehrte und seine Aktualität im  
21. Jahrhundert

Fachkonferenz, veranstaltet gemeinsam mit 
der Kommission für Interdisziplinäre Südost-
europaforschung der Akademie der Wissen-
schaften in Göttingen und in Zusammenarbeit 
mit der Bayerischen Staatsbibliothek

Sitzungssaal der Phil.-hist. Klasse
9.30–17.30 Uhr
Anmeldung erforderlich unter  
sekretariat@mg.fak09.uni-muenchen.de

Montag, 6. Juni 2011 
Ethnische Identitäten in Südosteuropa  
als Forschungsproblem

Öffentlicher Abendvortrag von  
Prof. Dr. Walter Pohl (Uni Wien) zum  
Abschluss der Fallmerayer-Konferenz

Sitzungssaal der Phil.-hist. Klasse
19.00 Uhr

Mittwoch, 8. Juni 2011 
Ist der Drops geluscht? Trends der  
deutschen Sprache und Dialekte

Podiumsdiskussion mit Prof. Dr. Ludwig  
Eichinger (Institut für Deutsche Sprache),  
Prof. Dr. Anthony Rowley (Kommission für 
Mundartforschung der BAdW), PD Dr. Barbara 
Stiebels (Zentrum für Allgemeine Sprach- 
wissenschaft, Berlin) u. a.

Eine Veranstaltung der Initiative „Geistes-
wissenschaft im Dialog“ und der BAdW 
Plenarsaal
18.00 Uhr 

Montag, 20. Juni 2011
Akademientag 2011:  
Endet das europäische Zeitalter?

u. a. mit Prof. Dr. Ulrich Konrad (Uni Würzburg) 
sowie einem Präsentationsstand des  
Mittellateinischen Wörterbuches der BAdW

Berlin-Brandenburgische Akademie  
der Wissenschaften
Jägerstraße 22/23, 10117 Berlin
Ab 13.00 Uhr

Ist der Drops gelutscht?

Hebräische Handschriftenschätze 

Simsen, Aldisierung, Analogkäse oder Ich-AG – 
lebendige Sprachen wie das Deutsche unterliegen 
einem ständigen Wandel, passen sich gesell-
schaftlichen Veränderungen und neuen kommu-
nikationen Bedürfnissen an. Welche Entwicklun-
gen prägen unsere Sprache derzeit am stärksten? 
Sterben die Dialekte tatsächlich aus? Die Initiative 
„Geisteswissenschaft im Dialog“ und die Baye-
rische Akademie der Wissenschaften laden am  
8. Juni 2011 zu einer Podiumsdiskussion über 
Trends der deutschen Sprache und Dialekte ein.

Infos: www.geisteswissenschaft-im-dialog.de

Die Bayerische Staatsbibliothek verfügt über 
viele Kostbarkeiten – hier im Bild das kunstvoll 
illuminierte Initialwort „Aamitz“ als Beginn des 
Gebetes für den zweiten Tag des Laubhüttenfes-
tes in einem Machsor (= Gebetbuch) von 1462. 
Das Interesse von Prof. Dr. Aliza Cohen-Mushlin 
(Jerusalem), 2010/2011 Honorary Fellow am Histo-
rischen Kolleg, gilt den hebräischen illuminierten 
Handschriften, die überwiegend aus dem Besitz 
von Hans Jakob Fugger (1516–1575) stammen,  
und ihrem historischen Entstehungskontext. Am  
2. Mai 2011, 19.15 Uhr hält sie dazu im Historischen 

Kolleg, Kaulbachstraße 15, 80539 München 
einen Vortrag. Der Eintritt ist frei.
 

Infos: www.historischeskolleg.de
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Gelehrte Gesellschaft ...

Die Mitglieder bilden die Gelehrte Gesellschaft 
der Akademie. Satzungsgemäß müssen sie durch 
ihre Forschungen zu „einer wesentlichen Erwei-
terung des Wissensbestandes“ ihres Faches bei-
getragen haben. Eine Selbstbewerbung ist nicht 
möglich. Die ordentlichen Mitglieder, mit Wohn-
sitz oder Dienstort in Bayern, sind stimmberech-
tigt und zur Teilnahme an den Sitzungen und Ar-
beiten der Akademie verpflichtet. Derzeit hat die 
Akademie 176 ordentliche, 155 korrespondierende 
Mitglieder sowie ein Ehrenmitglied. Zur Förderung 
des exzellenten Nachwuchses in Bayern hat die 
Akademie 2010 ihr Förderkolleg ins Leben gerufen, 
das den bis zu 18 Mitgliedern neben finanzieller 
Unterstützung ein hochkarätiges Forum für den 
interdisziplinären Austausch bietet.

... und außeruniversitäre For-
schungseinrichtung

Die rund 330 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Akademie betrei-
ben in mehr als 40 Kommissionen 
Grundlagenforschung in den 
Geistes- und Naturwissenschaften. 
Der Schwerpunkt liegt dabei auf 
langfristigen Vorhaben, die die Ba-
sis für weiterführende Forschungen 

liefern und die kulturelle Überlieferung sichern, 
darunter kritische Editionen, wissenschaftliche 
Wörterbücher sowie exakt erhobene Messreihen. 
Die Bayerische Akademie der Wissenschaften, 
die seit 1959 im Nordostflügel der Münchner 
Residenz beheimatet ist, ist ferner Trägerin des 
Leibniz-Rechenzentrums, eines der größten 
Supercomputing-Zentren Deutschlands, und des 
Walther-Meißner-Instituts für Tieftemperaturfor-
schung. Beide Einrichtungen haben ihren Sitz in 
Garching bei München.

Von den Universitäten unterscheidet sich die 
Akademie grundlegend, weil sie nur der For-
schung, nicht auch der Lehre dient. Allerdings 
sind zahlreiche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der Akademie auch als Lehrbeauftragte an baye-
rischen Universitäten tätig. Umgekehrt erhalten 
Studierende Einblicke in die Grundlagenfor-
schung an der Akademie und erste Berufspraxis. 

Mit regelmäßigen Veranstaltungen – auch in 
Kooperation mit Universitäten und anderen 
Wissenschaftseinrichtungen – wendet sich 
die Akademie an das wissenschaftliche Fach-
publikum, etwa bei Tagungen und Symposien, 
aber auch an die interessierte Öffentlichkeit: 
Vortragsreihen, Podiumsdiskussionen oder 
Gesprächsabende informieren über aktuelle 
Entwicklungen und neue Erkenntnisse aus Wis-
senschaft und Forschung. n

Auf einen Blick
Die Bayerische Akademie der Wissenschaften, gegründet 1759 von 

Kurfürst Max III. Joseph, ist eine der größten und ältesten  
Wissenschaftsakademien in Deutschland. Sie ist zugleich Gelehrten-

gesellschaft und Forschungseinrichtung von internationalem Rang. 

Sie interessieren sich für die 
öffentlichen Veranstaltungen 
des Hauses oder die Zeitschrift 
„Akademie Aktuell“?  
Gerne nehmen wir Sie in unse-
ren Verteiler auf. 

KontAKt
Dr. Ellen Latzin  
Tel. 089-23031-1141  
presse@badw.de

Die Akademiebibliothek enthält 
in erster Linie die Veröffentli-
chungen der Akademie – auch 
zur Akademiegeschichte seit 
1759 – und ihrer Kommissionen. 
Der onlinekatalog der Präsenz-
bibliothek ist unter www.badw.
de/bibliothek/ zugänglich. Bis 
zum Zweiten Weltkrieg befand 
sich an dieser Stelle der Münch-
ner Residenz die Schönheiten-
galerie König Ludwigs I.
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